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		Fortsetzung der Geschichte des Königs Wird Chân, des Sohnes des
Königs Dschalīâd.

		Da fragte der König: »Wie war das?« Worauf Schimâs
entgegnete:

		Der Mann, der durch sein Weib ins Verderben geriet.

		Es war einmal ein Mann, der eine Frau hatte, die er liebte und
ehrte, und auf deren Wort er hörte und deren Rat er befolgte.
Dieser Mann hatte auch einen Garten, den er mit seiner Hand neu
gepflanzt hatte und zu dem er alle Tage zu gehen pflegte, um ihn zu
pflegen und zu begießen. Da fragte ihn seine Frau eines Tages: »Was
hast du in deinem Garten gepflanzt?« Er versetzte: »Alles, was du
liebst und begehrst, und ich gebe mir Mühe, ihn zu pflegen und zu
begießen.« Da sagte sie: »Hast du nicht Lust mich mit in den Garten
zu nehmen und ihn mir zu zeigen, daß ich ein frommes Gebet für dich
verrichte, da mein Gebet erhört wird?« Er erwiderte: »Gern, doch
gedulde dich bis morgen, dann will ich dich mitnehmen.« Am andern
Morgen führte sie der Mann in den Garten, als sie aber in denselben
eintraten, wurden sie von zwei jungen Gesellen aus der Ferne
gesehen, von denen der eine zum andern sprach: »Jener Mann ist ein
Ehebrecher und das Weib ist eine Dirne; sie sind nur in den Garten
gegangen, um Unzucht zu treiben.« Hierauf folgten sie ihnen, um zu
schauen, was sie thun würden, und blieben an der Seite des Gartens
stehen, während der Mann zu seiner Frau sprach, nachdem sie eine
Weile im Garten zugebracht hatten: »Verrichte jetzt das
versprochene Gebet für mich.« Sie erwiderte jedoch: »Ich thue es
nicht eher, als bis du deine Pflicht als Mann mir gegenüber
verrichtet hast.« Da rief er: »Wehe dir, Weib, hast du nicht im
Hause genug an mir? Hier fürchte ich mich in Schimpf und Schande zu
geraten und werde auch durch dich von meinen [bookmark: page006]6 Geschäften abgehalten.
Fürchtest du denn nicht, daß uns jemand sehen kann?« Sie versetzte:
»Wir brauchen uns daran nicht zu kehren, da wir nichts Schändliches
und Unerlaubtes begehen; zum Wässern des Gartens aber hat es Zeit,
du kannst es zu jeder andern beliebigen Zeit thun.« Und so nahm sie
weder Entschuldigungen noch Gründe von ihm an, sondern drängte ihn
so lange, bis er ihrem Willen nachgab. Als dies aber die beiden
Jünglinge sahen, stürzten sie sich auf sie und riefen, indem sie
Hand an sie legten: »Wir lassen euch nicht los, da ihr Unzucht
treibt, und, wenn sich uns das Weib nicht ergiebt, so tragen wir
euern Fall dem Richter vor.« Da sagte der Mann: »Weh euch, das ist
mein Weib, und ich bin der Herr des Gartens.« Sie hörten jedoch
nicht auf seine Worte, sondern fielen über das Weib her, das
infolgedessen um Hilfe schrie und ihrem Mann zurief: »Laß mich
nicht von den Leuten geschändet werden.« Als er nun auf sie losging
und dabei um Hilfe rief, kehrte sich einer der beiden Gesellen
wider ihn und versetzte ihm einen Dolchstich, der ihn
niederstreckte, worauf sie sich über das Weib hermachten und es
vergewaltigten.

		Neunhundertundzwanzigste Nacht.

		Dies aber erzählen wir dir nur, o König, auf daß du weißt, daß
der Mann nicht auf eines Weibes Wort hören und sich nicht von ihr
raten und befehlen lassen soll. Hüte dich daher das Gewand der
Thorheit nach dem Gewand der Weisheit und Kenntnis anzulegen, und
folge nicht verkehrtem Rat nach deiner Kenntnis des Rechten und
Nützlichen. Geh' daher nicht einem geringfügigen Vergnügen nach,
das zur Verderbnis führt und dessen Ausgang schwerer und maßloser
Schaden ist.«

		Als der König dies von Schimâs vernahm, sagte er: »Ich will
morgen, so Gott will, der Erhabene, zu euch herauskommen.« Da ging
Schimâs zu denen, die von den Großen des Reiches anwesend waren,
hinaus und teilte ihnen [bookmark: page007]7 des Königs Worte mit. Als
aber das Weib vernahm, was Schimâs gesprochen hatte, trat sie beim
König ein und sprach zu ihm: »Die Unterthanen sind jedoch nur des
Königs Sklaven; jetzt aber sehe ich, daß du, o König, der
Sklave deiner Unterthanen geworden bist, da du sie respektierst und
Schlimmes von ihnen befürchtest. Sie wollen nur dein Inneres auf
die Probe stellen und, so sie finden, daß du schwach bist,
verachten sie dich; finden sie dich jedoch stark, so werden sie
dich fürchten. So verfahren schlechte Wesire mit ihrem König, da
ihrer Listen viele sind; ich aber will dir die Wahrheit ihrer
Schlingen offenkund machen. Wenn du ihrem Willen folgst, so werden
sie ihren Willen durchsetzen und werden dich von einem zum andern
bringen, bis sie dir die Macht entrissen und dich ins Verderben
gestürzt haben; und dann wird es dir wie dem Kaufmann mit den
Dieben ergehen.« Da fragte der König: »Wie war das?« Und sie
versetzte:

		 

		Der Kaufmann und die Diebe.

		»Es war einmal ein reicher Kaufmann, der nach einer Stadt mit
Waren auszog, um sie daselbst zu verkaufen, und, als er dort
angelangt war, sich eine Wohnung mietete und dieselbe bezog. Einige
Diebe aber, die den Kaufleuten aufzulauern pflegten, um ihre Waren
zu stehlen, sahen ihn und begaben sich zu seiner Wohnung, wo sie
über eine List sannen, bei ihm einzudringen. Da sie jedoch keinen
Weg hierzu fanden, sagte ihr Hauptmann: »Ich will die Sache für
euch besorgen.« Alsdann ging er fort und kleidete sich als Arzt,
indem er einen Sack mit Medizinen über seine Schulter warf, worauf
er auf der Straße zu rufen anhob: »Wer braucht einen Arzt?« bis er
zur Wohnung jenes Kaufmanns gelangte. Als er ihn bei seinem
Mittagsmahl sitzen sah, fragte er ihn: »Brauchst du einen Arzt?«
Der Kaufmann erwiderte: »Nein, setz' dich jedoch zu mir und iß.« Da
setzte sich der Dieb ihm gegenüber und begann mit ihm zu essen. Da
aber jener Kaufmann ein tüchtiger Esser war, sprach der [bookmark: page008]8 Dieb bei sich:
»Die Gelegenheit ist günstig.« Dann wendete er sich zu ihm und
sagte: »Nachdem du so gütig zu mir warst, ist es meine Pflicht dir
einen guten Rat zu erteilen und ihn dir nicht vorzuenthalten. Ich
sehe, daß du ein strammer Esser bist, und die Folge davon ist für
dich ein Magenleiden; wenn du daher nicht schnell eine Kur
brauchst, so nimmt's mit dir ein schlimmes Ende.« Der Kaufmann
entgegnete: »Mein Leib ist gesund, und mein Magen verdaut schnell;
bin ich auch ein guter Esser, so fehlt mir doch, Gott sei Dank und
Lob, nichts.« Der Dieb versetzte: »Das kommt dir nur so vor; ich
weiß jedoch, daß du ein verborgenes Unterleibsleiden hast, und, so
du mir folgst, so kurierst du dich.« Nun entgegnete der Kaufmann:
»Und wo find' ich den, der mein Heilmittel kennt?« Der Dieb
erwiderte: »Gott ist der wahre Arzt; jedoch ein Heilkünstler wie
ich heilt den Kranken nach seinem besten Können.« Da sagte der
Kaufmann: »So zeig' mir auf der Stelle mein Heilmittel und gieb mir
davon.« Hierauf gab ihm der Dieb ein Pulver, in dem sich eine große
Quantität Aloe befand, und sagte zu ihm: »Nimm dies heute Nacht
ein.« Da nahm er es von ihm und nahm es zur Nacht ein, wobei er
fand, daß es Aloe von abscheulichem Geschmack war; er hegte jedoch
keinen Verdacht und verspürte auch Erleichterung, nachdem er es
eingenommen hatte. In der folgenden Nacht brachte ihm der Dieb
wieder ein Pulver, das noch mehr Aloe als das erste enthielt, und
gab ihm etwas davon; und, wiewohl es ihm Durchfall verursachte,
hielt er jedoch aus, ohne Verdacht zu schöpfen. Als nun aber der
Dieb sah, daß der Kaufmann auf sein Wort achtete und vertrauensvoll
seine Vorschrift befolgte, brachte er ihm eine tödlich wirkende
Medizin und gab sie ihm; und sobald er sie getrunken hatte, wurden
seine Eingeweide zerrissen, und er ward ein toter Mann, worauf sich
die Diebe aufmachten und all sein Gut nahmen. – Ich erzähle dir
dies aber nur, o König, damit du von diesem Betrüger kein Wort
annimmst und dich [bookmark: page009]9 dadurch zu Grunde richtest.« Da sagte der König:
»Du hast recht; ich will zu ihnen nicht herausgehen.«

		Als sich nun die Leute am andern Morgen wieder versammelten und
zum Thor des Königs gingen, warteten sie die größere Hälfte des
Tages, bis sie die Hoffnung auf das Erscheinen des Königs aufgaben,
worauf sie zu Schimâs umkehrten und zu ihm sprachen: »O weiser
und kundiger Philosoph, siehst du nicht, daß dieser thörichte Knabe
nur seine Unwahrheit gegen uns verdoppelt? Es wäre nur recht, wenn
wir die Regierung aus seinen Händen entrissen und sie einem andern
übertrügen, so daß unser Zustand in Ordnung käme und unsere Lage
aufrecht erhalten bliebe. Geh' jedoch zum drittenmal zu ihm und
teil' ihm mit, daß uns nichts daran hindert, uns wider ihn zu
erheben und ihm die Regierung abzunehmen, als allein seines Vaters
Güte zu uns und der Eid und das Gelübde, die er uns abnahm. Morgen
aber wollen wir bis auf den letzten Mann in Wehr und Waffen
zusammenkommen und das Thor der Burg einreißen; kommt er dann zu
uns heraus und thut, was wir begehren, so ist's gut; wenn aber
nicht, so dringen wir bei ihm ein und erschlagen ihn, worauf wir
die Regierung in eines andern Hand legen wollen.« Da trat der Wesir
Schimâs beim König ein und sprach zu ihm: »O König, so ganz
den Lüsten und Vergnügungen ergeben, was begehst du da wider dich
selber? Wüßte ich doch, wer dich hierzu antreibt! Wenn du selber
wider dich sündigst, so hat deine Rechtschaffenheit, Weisheit und
Wohlredenheit, die wir früher an dir kannten, ein Ende genommen.
Wüßte ich doch nur, wer dich so verändert hat, und wer dich von der
Weisheit zur Thorheit, von der Treue zur Untreue, von der Milde zur
Härte und von der Annahme meines Wortes zur Verwerfung desselben
verführt hat! Wie kommt's, daß ich dir dreimal zum Guten riet, und
daß du meinen Rat dreimal verwarfst, und daß ich dich zum Rechten
wies, und du meiner Weisung zuwider handelst? Sag' mir, was das für
ein Leichtsinn und thörichtes Treiben [bookmark: page010]10 ist, und wer dich dazu
verführt hat; denn wisse, das Volk deines Königreiches hat sich
bereits verschworen bei dir einzudringen und dich zu erschlagen, um
das Reich einem andern zu geben. Hast du etwa Macht über alle und
kannst dich aus ihren Händen erretten oder kannst du dich wieder
lebendig machen, wenn du erschlagen bist? Wenn du alles dies
vermagst, so bist du sicher davor und bedarfst meiner Worte nicht;
wenn du dich aber noch um dein irdisches Leben und das Reich
kehrst, so komm zu dir, halt' dein Reich fest, zeig' dem Volk
deines Mutes Stärke und entschuldige dich bei ihm, denn es will dir
entreißen, was in deiner Hand ist und will es einem andern
überantworten. Sie sind zur Rebellion und Empörung entschlossen,
veranlaßt hierzu durch deine Jugend und dein kindisches Treiben und
die Lüste, denen sie dich ganz ergeben sehen. Sprüht doch aus
Steinen, wenn sie auch noch so lange im Wasser gelegen haben, und
du sie herausholst und aneinanderschlägst, Feuer. Nun sind deine
Unterthanen ein zahlreich Volk, und sie haben miteinander des Rates
wider dich gepflogen, um dir die Regierung abzunehmen und einem
andern zu übertragen, und wollen den Untergang, den sie wider dich
beschlossen haben, durchsetzen. Und so wird es dir ergehen wie es
den Füchsen[bookmark: text1]F1 und dem Wolf erging.«

		Neunhundertundeinundzwanzigste
Nacht.

		Da fragte der König: »Wie war das?« worauf Schimâs
versetzte:

		 

			[bookmark: foot1]Thaalab würde hier besser mit
Schakal wiederzugeben sein.


		Die Füchse und der Wolf.

		»Man erzählt, daß einmal ein Rudel Füchse auszog, um sich etwas
zum Fressen zu suchen, wobei sie auf ein totes Kamel stießen. Da
sprachen sie bei sich: »Wir haben hier gefunden, wovon wir geraume
Zeit leben könnten; wir fürchten jedoch, daß einer den andern von
uns vergewaltigen, und [bookmark: page011]11 der Starke mit seiner Stärke den Schwachen
unterdrücken könnte, daß der Schwache umkommt. Es geziemt uns
deshalb einen Richter zu suchen, der zwischen uns entscheide, und
wollen wir ihm sein Teil geben, daß der Starke nicht über den
Schwachen herrscht.« Während sie hierüber noch des Rates pflogen,
kam mit einem Male ein Wolf herbei, worauf einer zum andern sagte:
»Euer Rat ist der rechte; macht den Wolf zum Schiedsrichter
zwischen uns, da er das stärkste der Tiere ist, und sein Vater
zuvor unser Sultan war; und wir wollen zu Gott hoffen, daß er
gerecht zwischen uns entscheidet.« Hierauf begaben sie sich zum
Wolf und teilten ihm mit, was sie in betreff seiner beschlossen
hätten, indem sie zu ihm sprachen: »Wir haben dich zum
Schiedsrichter zwischen uns erwählt, einem jeden von uns soviel zu
geben, als er für einen Tag Nahrung bedarf, damit nicht der Starke
von uns den Schwachen vergewaltigt, und einer den andern von uns
umbringt.« Der Wolf willigte in ihren Vorschlag ein und machte sich
an die Erledigung ihrer Angelegenheiten, indem er einem jeden von
ihnen soviel gab, als er für den Tag bedurfte. Am andern Morgen
aber sprach er bei sich: »Beim Verteilen des Kamels unter diese
Schwächlinge kommt nichts auf mich als das Stück, das sie für mich
bestimmt haben; wenn ich es aber allein auffresse, können sie mir
keinen Schaden anthun, wo sie mein und meines Hauses Beute sind.
Wer kann mich daran hindern, dies für mich zu nehmen, zumal wo es
mir gewiß Gott in die Hand gegeben hat, ohne daß ich jemand Dank
dafür schuldete? Das beste ist, ich behalte alles für mich selber,
und von jetzt ab gebe ich ihnen nichts mehr.« Als nun die Füchse am
andern Morgen wie gewöhnlich zu ihm kamen, um ihre Nahrung von ihm
zu verlangen, und zu ihm sprachen: »O Abū Sirhân,[bookmark: text2]F2
gieb uns unsere Zehrung für den heutigen Tag,« entgegnete er ihnen:
»Ich habe nichts mehr für euch übrig.« [bookmark: page012]12 Da gingen sie in übelster
Verfassung fort und sprachen: »Gott hat durch diesen Verräter und
Schurken, der weder Gott ehrt noch fürchtet, große Kümmernis über
uns gebracht, und wir haben weder Macht noch Kraft.« Alsdann sagte
einer zum andern: »Vielleicht hat ihn nur der Hunger hierzu
getrieben; laßt ihn sich heute satt fressen, und morgen wollen wir
wieder zu ihm gehen.« Infolgedessen gingen sie am nächsten Morgen
wieder zu ihm und sprachen zu ihm: »O Abū Sirhân, wir nahmen
dich allein zu unserm Sachwalter, daß du jedem von uns sein täglich
Brot geben solltest und solltest dem Schwachen gegenüber dem
Starken Recht verschaffen; und wenn wir damit fertig wären,
solltest du dir Mühe geben, uns andere Nahrung zu verschaffen, so
daß wir dauernd unter deinem Schutz und Schirm ständen. Der Hunger
quält uns, da wir zwei Tage lang nichts gegessen haben; gieb uns
daher unsere Nahrung, und du magst mit all dem andern nach freiem
Ermessen schalten und walten.« Der Wolf gab ihnen jedoch gar keine
Antwort, sondern verhärtete sich nur noch mehr gegen sie, und ließ
sich durch nichts abbringen. Da sagte einer der Füchse zu den
andern: »Es bleibt uns kein anderer Ausweg, als daß wir zum Löwen
gehen und uns ihm anvertrauen und ihm das Kamel übermachen. Wenn er
uns etwas davon schenkt, so geschieht es aus seiner Güte, und, wenn
nicht, so verdient er doch mehr als dieser Schurke.« Hierauf
machten sie sich zum Löwen auf und trugen ihm vor, wie es ihnen mit
dem Wolf ergangen war, indem sie zu ihm sprachen: »Wir sind deine
Sklaven und sind zu dir als Schutzsuchende gekommen, daß du uns von
jenem Wolf befreiest, und wir deine Sklaven werden.« Als der Löwe
die Worte der Füchse vernahm, entbrannte er in heiligem Zorneseifer
für Gott, den Erhabenen, und er begab sich mit ihnen zum Wolf, der
beim Anblick des Löwen das Weite suchte. Der Löwe setzte ihm jedoch
nach und packte ihn, worauf er ihn zerriß und den Füchsen ihre
Beute wiedergab. [bookmark: page013]13

		Hierauf ersehen wir, daß es sich für keinen König schickt, über
die Angelegenheiten seiner Unterthanen leichtfertig hinwegzusehen;
nimm daher meinen Rat an und schenke den Worten, die ich zu dir
sprach, Glauben. Wisse auch, daß dein Vater dir vor seinem Scheiden
ans Herz legte, einen guten Rat anzunehmen. Und dies ist das letzte
meiner Worte, und der Frieden sei auf dir!«

		Da versetzte der König: »Ich höre auf dich und werde morgen, so
Gott will, der Erhabene, mich ihnen zeigen.« Hierauf verließ ihn
Schimâs und teilte dem Volk mit, daß der König seinen Rat
angenommen und ihm versprochen hatte, morgen zu ihnen
herauszukommen. Als nun aber dem Weib des Königs die Worte Schimâs
hinterbracht wurden und sie einsah, daß der König zu seinen
Unterthanen herausgehen müßte, eilte sie geschwind zum König und
sprach zu ihm: »Wie sehr muß ich mich über deine Gefügigkeit und
deinen Gehorsam deinen Unterthanen gegenüber verwundern! Weißt du
denn nicht, daß jene deine Wesire deine Sklaven sind? Wie erhöhst
du sie also bis zu diesem hohen Grade, daß du ihnen den Glauben
beibringst, sie hätten dir dieses Reich verliehen und dich zu
dieser Höhe erhoben und dir Geschenke gemacht, wo sie dir nicht das
geringste zuleide zu thun vermögen? Nicht du bist es, der ihnen
Unterwürfigkeit schuldet, vielmehr schulden sie sie dir und dazu
die Ausführung deiner Befehle. Wie konntest du so sehr vor ihnen
erschrecken, wo es doch heißt: Wenn du kein Herz von Eisen hast, so
taugst du nicht zum König? Nur deine Milde hat sie verführt, daß
sie sich gegen dich erfrechen und dir den Gehorsam versagen,
wiewohl es sich geziemte sie unter deinen Gehorsam zu zwingen und
sie mit Gewalt dir unterthänig zu machen. Wenn du so schnell ihren
Worten folgst und sie lässest, wie sie jetzt sind, und ihnen ihr
geringstes Anliegen wider deinen Wunsch erfüllst, werden sie auf
dich drücken und dich immer mehr bedrängen, bis dies schließlich
ihre Gewohnheit wird. Wenn du mir daher folgen willst, so wirst
[bookmark: page014]14 du
keinen von ihnen erhöhen und wirst von keinem ein Wort annehmen und
keinen anreizen sich wider dich zu erfrechen, damit es dir nicht
wie dem Hirten und dem Dieb ergeht.« Da fragte sie der König: »Wie
war das?« Worauf sie erzählte:

		 

			[bookmark: foot2]Ein Beiname des Wolfs: Vater der Morgenausfahrt.


		Der Hirt und der Dieb.

		»Es heißt, daß einmal ein Schäfer lebte, der seine Herde
sorglich bewachte, als eines Nachts ein Dieb zu ihm kam, um ihn
etwas aus seiner Herde zu stehlen. Als er sah, daß er sie treu
behütete, indem er weder des Nachts schlief noch am Tage achtlos
war, lag er die ganze Nacht auf der Lauer, ohne ihm etwas entwenden
zu können. Schließlich ging er, ermüdet hiervon, in die Steppe und
erjagte einen Löwen, worauf er ihm das Fell abzog und es mit Stroh
ausstopfte. Dann stellte er es auf eine Anhöhe in der Steppe, damit
es der Hirt sähe und es für einen lebendigen Löwen hielte. Hierauf
ging er zum Hirten und sagte zu ihm: »Jener Löwe da hat mich zu dir
geschickt und verlangt sein Abendessen von dieser Schafherde.« Der
Hirt versetzte: »Und wo ist der Löwe?« Der Dieb entgegnete: »Heb'
deinen Blick auf, dort steht er.« Da hob der Hirt sein Haupt, und,
als er die Gestalt des Löwen sah, glaubte er, es wäre ein
wirklicher Löwe und entsetzte sich vor ihm gewaltig, –

		Neunhundertundzweiundzwanzigste
Nacht.

		so daß er zum Dieb sprach: »Nimm soviel, wie du
willst, ich widersetze mich nicht.« Da nahm der Dieb soviel Schafe,
als ihm gefiel, und die große Furcht des Hirten reizte ihn nur noch
mehr, so daß er ihn in kurzen Zwischenräumen fort und fort in
Schrecken setzte, indem er zu ihm sprach: »Der Löwe braucht dies
und will das und das thun,« worauf er soviel Schafe nahm, als ihm
beliebte, bis der größte Teil der Schafe verschwunden war.

		Ich erzähle dir dies aber nur, o König, daß sich die Großen
deines Reiches nicht durch deine Milde und [bookmark: page015]15 Nachgiebigkeit verführen
lassen, sich alles gegen dich zu erlauben; und besser wäre es, sie
stürben als daß sie so gegen dich verführen.« Da nahm der König
ihre Worte an und sprach zu ihr: »Ich nehme diesen Rat von dir an
und werde weder ihrer Weisung folgen noch zu ihnen
hinausgehen.«

		Als nun der Morgen anbrach, versammelten sich alle Wesire und
Großen des Reiches und die Vornehmen des Volkes, ein jeder seine
Waffen mit sich nehmend, und machten sich zum Königspalast auf, um
bei ihm einzudringen, ihn zu erschlagen und an seiner Statt einen
andern einzusetzen. Beim Thor angelangt, forderten sie den Pförtner
auf, ihnen zu öffnen; da dieser es jedoch nicht that, ließen sie
Feuer holen und verbrannten die Thore, worauf sie eindrangen. Der
Pförtner, der jedoch ihre Worte vernommen hatte, eilte schnell zum
König und hinterbrachte ihm, daß sich das Volk beim Thor versammelt
hätte, indem er sprach: »Sie forderten mich auf, ihnen zu öffnen,
und, da ich mich weigerte, ließen sie Feuer holen und verbrannten
die Thore, um zu dir einzudringen und dich zu erschlagen. Was
befiehlst du mir nun?« Da sprach der König bei sich: »Ich bin in
das schlimmste Verderben geraten.« Alsdann schickte er nach dem
Weib und sagte zu ihr: »Alles, was Schimâs zu mir sprach, erfand
ich als wahr, und nun ist das ganze Volk, Hoch und Gering, gekommen
und will mich und euch erschlagen; und als ihnen der Pförtner nicht
öffnete, ließen sie Feuer holen, um die Thore zu verbrennen; so
wird das Haus mit uns verbrennen. Was rätst du uns an?« Da sprach
das Weib zu ihm: »Sei unbesorgt und laß dich dadurch nicht
erschrecken; dies ist die Zeit, wo sich die Thoren wider ihre
Könige erheben.« Nun fragte der König: »Was rätst du mir zu thun,
und welchen Ausweg giebt's in dieser Sache?« Sie versetzte: »Mein
Rat ist der, daß du dir den Kopf verbindest und dich krank stellst.
Schick' dann zum Wesir Schimâs, und, so er zu dir kommt und dich in
deinem Zustand sieht, sprich zu ihm: »Ich wollte heute zum Volk
[bookmark: page016]16
herausgehen, wurde jedoch durch diese Krankheit daran verhindert.
Geh' zu den Leuten heraus, sag' ihnen, wie es mit mir steht, und
teil' ihnen mit, daß ich morgen zu ihnen herauskommen will, um ihre
Anliegen zu erledigen und Einsicht in ihre Lage zu nehmen, daß sie
sich wieder beruhigen und ihr Zorn sich legt.« Am andern Morgen
ruf' dann zehn der Sklaven deines Vaters, mutige und starke
Gesellen, auf die du bauen kannst, und die auf dein Wort hören und
deinem Befehl Folge leisten, dein Geheimnis bewahrend und dir treu
ergeben. Stelle sie dir zu Häupten und befiehl ihnen nur einen nach
dem andern bei dir vorzulassen; so aber einer bei dir eingetreten
ist, sprich zu ihnen: »Packt ihn und schlagt ihn nieder.« Sobald
sie hierin mit dir eins geworden sind, stelle morgen früh deinen
Thron im Diwan auf und öffne das Thor. Wenn sie sehen, daß du das
Thor geöffnet hast, werden sie guter Dinge sein und unbesorgten
Herzens zu dir kommen und dich um Audienz bitten. Erteile ihnen
dann die Erlaubnis einzeln nacheinander vor dir zu erscheinen, wie
ich es dir gesagt habe, und thue mit ihnen nach deinem Belieben.
Jedoch mußt du zuerst Schimâs, ihr Oberhaupt und ihren Meister,
niederhauen lassen, da er der Großwesir ist und der Rädelsführer.
Töt' ihn zuerst und dann laß einen nach den andern niederhauen und
verschone keinen, von dem du weißt, daß er bundbrüchig wider dich
geworden ist; ebenso aber auch jeden, dessen Macht du fürchtest.
Wenn du in dieser Weise mit ihnen verfahren bist, so werden sie
keine Kraft mehr wider dich besitzen, und du wirst völlige Ruhe vor
ihnen haben und wirst die Regierung in Freuden genießen und thun
können was du willst. Und wisse, es giebt keine List, die dir
dienlicher ist als diese.« Da versetzte der König: »Dein Rat ist
recht und dein Befehl der richtige; ich werde sicherlich nach
deinen Worten thun« Hierauf ließ er sich eine Binde bringen und
verband sich den Kopf, sich krank stellend. Dann schickte er nach
Schimâs und sprach zu ihm, als er vor ihm erschienen war:
»O Schimâs, du weißt, daß [bookmark: page017]17 ich dich liebe und deinem
Rat gehorche, da du mir Bruder und Vater in einer Person bist; du
weißt auch, daß ich alles, was du mich heißest, annehme, und du
befahlst mir zu den Unterthanen hinauszugehen und mich zum Gericht
über sie hinzusetzen. Ich war von der Trefflichkeit deines Rates
überzeugt und wollte auch gestern zu ihnen hinauskommen, doch da
wurde ich krank und bin nicht imstande zu sitzen. Nun aber kam es
mir zu Ohren, daß das Volk des Königreiches wider mich aufgebracht
ist, daß ich nicht zu ihnen herauskam, und daß sie mir in ihrem
Zorn Unziemliches zufügen wollen, indem sie nicht wissen, daß ich
krank bin. Geh' deshalb zu ihnen hinaus, sag' ihnen, wie es mit mir
steht und wie es mir ergeht, und entschuldige mich bei ihnen, denn
ich befolge ihre Worte und thue nach ihren Wünschen. Bring' diese
Sache in Ordnung und verbürg' dich an meiner Statt hierfür, wie du
mir und meinem Vater zuvor ein treuer Ratgeber warst, und wie es
dein Brauch ist, zwischen den Leuten Frieden zu stiften. So Gott,
der Erhabene, will, komme ich morgen zu ihnen heraus, und
vielleicht weicht die Krankheit heute Nacht von mir, durch den
Segen meiner lautern Absicht und des Guten, das ich in meinem
Herzen für sie plane.« Da warf sich Schimâs vor Gott nieder und
segnete den König, indem er ihm, erfreut hierüber, die Hände küßte.
Alsdann ging er zu den Leuten hinaus und teilte ihnen die Worte des
Königs mit, indem er ihnen ihr Vorhaben untersagte und des Königs
Entschuldigung und die Ursache, die ihn von seinem Erscheinen
abgehalten hatte, mitteilte; außerdem that er ihnen des Königs
Versprechen kund, morgen zu ihnen herauszukommen und zu thun, was
sie wünschten, worauf sie heimkehrten.

		Neunhundertunddreiundzwanzigste
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		Der König aber schickte nach den zehn Sklaven,
entschlossenen und beherzten reckenhaften Gesellen, die er aus den
Recken seines Vaters erwählte, und sprach zu ihnen: »Ihr [bookmark: page018]18 wisset, in
welchen Ehren und welch hohem Ansehen ihr bei meinem Vater standet,
und wie gütig er zu euch war und euch beschenkte und auszeichnete;
ich aber will euch noch auf eine höhere Stufe erheben und werde
euch sofort den Grund hiervon angeben; und ihr seid in Gottes
Schutz vor mir. Jedoch will ich zuvor eine Frage an euch richten,
ob ihr mir in derselben Gehorsam leisten wollt; und, so ihr mein
Geheimnis vor allem Volk hütet und meinen Befehl vollzieht, sollt
ihr von mir mehr erhalten, als ihr wünscht.« Da antworteten ihm die
Zehn wie aus einem Mund zu gleicher Zeit: »O unser Herr,
alles, was du uns heißest, wollen wir thun und wollen in nichts von
deinem Befehl abweichen, denn du bist unser Gebieter.« Hierauf
sprach der König zu ihnen: »Gott lasse es euch wohlergehen! Ich
will euch jetzt mitteilen, weshalb ich euch auserwählte euch noch
mehr zu ehren. Ihr wisset, wie mein Vater das Volk seines
Königreiches auszeichnete und es in meiner Sache vereidigte, und
wie sie ihm gelobten, ihren Treueid mir gegenüber nicht zu brechen
und meinem Befehle nicht zuwiderzuhandeln. Nun aber saht ihr,
wessen sie sich gestern unterfingen, indem sie sich alle um mich
zusammenscharten, um mich zu erschlagen. Ich habe deshalb etwas mit
ihnen vor; und zwar, in der Erwägung ihres gestrigen Unterfangens
und im Hinblick darauf, daß sie nur eine exemplarische Strafe
einschüchtern kann, kann ich nicht umhin euch mit der Ermordung
derer, die ich euch insgeheim bezeichnen werde, zu betrauen, um von
meinem Land durch den Tod der Großen und Häupter Übel und Unglück
abzuwehren. Und in folgender Weise soll die Sache vor sich gehen:
Morgen will ich in diesem Gemach auf diesem Sitz sitzen und ihnen
Erlaubnis gewähren, der Reihe nach einzeln bei mir einzutreten,
indem sie zu der einen Thür eintreten und zur andern wieder
herausgehen. Ihr Zehn steht dann vor mir und passet auf meinen Wink
auf; und, so oft jemand eintritt, packt ihn und führt ihn in jenes
Zimmer, wo ihr ihn niederhaut und seinen Leichnam [bookmark: page019]19 versteckt.« Die Sklaven
versetzten: »Wir hören auf dein Wort und gehorchen deinem Befehl,«
worauf er sie beschenkte und, sie entlassend, zur Ruhe ging. Am
nächsten Morgen ließ er sie zu sich rufen und befahl ihnen den
Thron aufzustellen. Alsdann legte er den königlichen Ornat an und
nahm das Rechtsbuch in die Hand, worauf er die Thür zu öffnen
befahl. Dann stellten sich die zehn Sklaven vor ihn, und der Herold
rief: »Wer ein Amt hat, der komme zum Teppich des Königs!« Da
erschienen die Wesire, die Kommandanten und Kämmerlinge, und jeder
von ihnen stellte sich auf seinen Platz, worauf der König einem
nach dem andern einzutreten befahl. Da trat der Wesir Schimâs
zuerst ein, wie es des Großwesirs Brauch war; aber kaum befand er
sich vor dem König, da umringten ihn die zehn Sklaven und führten
ihn in das Zimmer, wo sie ihn niederhieben; alsdann machten sie
sich an die Wesire, die Ulemā und Vornehmen und machten einen nach
dem andern bis auf den letzten Mann nieder. Hierauf rief er die
Scharfrichter und befahl ihnen das Schwert an die andern zu legen,
die noch übrig geblieben waren vom Volk der Tapfern und
Hochgemuten, und so verschonten sie keinen, von dem sie wußten, daß
er Energie besaß, sondern hieben alle nieder, bis auf das gemeine
Volk und Gesindel, das sie forttrieben, worauf sich jeder von ihnen
zu seinen Angehörigen begab. Hierauf überließ sich der König ganz
seinen Vergnügungen und gab seine Seele seinen Lüsten hin, der
Tyrannei, Gewaltthätigkeit und Grausamkeit dienend, bis er alle
Unholde, die vor ihm gewesen waren, überholt hatte. Nun aber war
das Land dieses Königs eine Grube von Gold, Silber, Hyazinthen und
Edelsteinen, und alle Könige ringsum beneideten ihn um sein Reich
und lauerten nur darauf, daß ihn ein Unglück befiele. Einer aber
von ihnen sprach bei sich: »Ich habe meinen Wunsch, dieses Reich
jenem thörichten Knaben zu entreißen, erreicht, nachdem er die
Großen seines Reiches und all die Tapfern und Hochgemuten seines
Landes hat [bookmark: page020]20 hinrichten lassen. Jetzt ist der rechte Zeitpunkt
gekommen, ihm das Reich aus der Hand zu reißen, da er jung an
Jahren und unkundig des Krieges und ohne Einsicht ist und auch
keinen hat, ihm rechten Rat zu erteilen oder zu Hilfe zu kommen.
Noch heute will ich gegen ihn des Übels Pforte öffnen, indem ich
einen Brief an ihn schreibe, und will ihn darin verspotten und für
sein Thun ausschelten, um dann seine Antwort zu erschauen. Und so
schrieb er an ihn einen Brief folgenden Inhalts: »Im Namen Gottes,
des Erbarmers, des Barmherzigen! Des Ferneren, so kam mir zu Ohren,
was du mit deinen Wesiren, Ulemā und Recken gethan hast, und daß du
dich selber dadurch ins Unglück gestürzt hast, so daß du weder
Macht noch Stärke behalten hast deine Angreifer abzuwehren, indem
du Gewalt verübst und Verderben anrichtest. Nun hat mir Gott den
Sieg über dich verliehen und hat dich mir in die Hand gegeben,
weshalb du auf mein Wort hören und meinem Befehl Folge leisten
sollst, und sollst mir ein festes Schloß mitten im Meer erbauen. So
du dies nicht vermagst, zieh' aus dem Land und such' dein Heil in
der Flucht, denn ich entsende dann wider dich aus dem äußersten
Indien zwölf Reitergeschwader, ein jedes aus zwölftausend Reitern
bestehend, daß sie dein Land überfallen, dein Gut plündern, deine
Mannen erschlagen und deinen Harem in die Gefangenschaft führen.
Und ich mache zu ihrem Anführer meinen Wesir Badîa, und will ihm
Befehl erteilen deine Stadt zu belagern, bis er sie erobert; dem
Burschen aber, den ich als Gesandten zu dir schicke, habe ich
befohlen, nur drei Tage bei dir zu verweilen, und, so du meinem
Befehl gehorchst, bist du gerettet, wenn aber nicht, so entsende
ich wider dich, was ich bereits erwähnte.« Hierauf versiegelte er
den Brief und gab ihn dem Gesandten, der sich auf den Weg nach der
Residenz des König Wird Chân machte und ihm den Brief übergab. Als
der König ihn gelesen hatte, verließ ihn seine Kraft; seine Brust
ward beklommen und die Sache beunruhigte ihn so, daß er des
[bookmark: page021]21
Untergangs gewiß war, da er niemand fand, der ihm raten oder helfen
und beistehen konnte. Und so erhob er sich und begab sich mit
veränderter Farbe zu seinem Weib, das ihn fragte: »Was fehlt dir,
o König?« Er versetzte: »Heute bin ich kein König mehr,
sondern des Königs Sklave.« Alsdann öffnete er den Brief und las
ihr denselben vor, worauf sie zu weinen und jammern anhob und ihre
Kleider zerriß. Da fragte sie der König: »Weißt du in dieser
schlimmen Sache einen Rat oder Ausweg?« Sie versetzte: »In der Zeit
des Krieges wissen Frauen keinen Ausweg und haben weder Kraft noch
Rat; in solchen Dingen besitzen Männer allein Kraft und Rat und
wissen einen Ausweg.« Als der König diese Worte von ihr vernahm,
erfaßte ihn die schwerste Reue und Kümmernis und Trauer darüber,
daß er sich so gegen die Häupter des Reiches –
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		und seine Wesire und die Vornehmsten seiner
Unterthanen vergangen hatte, und er wünschte, zuvor gestorben zu
sein, ehe ihm diese entehrende Nachricht überbracht war. Dann
sprach er zu seinen Weibern: »Mir geschah von euch, was dem Rebhuhn
von den Schildkröten geschah.« Da fragten sie: »Wie war das?« Der
König versetzte:

		 

		Das Rebhuhn und die Schildkröten.

		»Man erzählt, daß einmal Schildkröten auf einer Insel lebten,
die reich an Bäumen, Früchten und Bächen war. Da traf es sich eines
Tages, daß ein Rebhuhn an der Insel vorüberflog und sich, da es die
Hitze plagte und es ermüdet war, auf jener Insel niederließ, wo es,
als es die Schildkröten gewahrte, bei ihnen seinen Unterschlupf
suchte. Als nun die Schildkröten von ihren Weideplätzen auf der
Insel zurückkehrten und an ihrem Wohnort das Rebhuhn sahen, gefiel
es ihnen, und Gott ließ es ihnen schön vorkommen, so daß sie seinen
Schöpfer priesen und das Rebhuhn sehr [bookmark: page022]22 lieb gewannen und in der
Freude über dasselbe zu einander sagten: »Ohne Zweifel ist dies
einer der schönsten Vögel;« und alle thaten ihm schön und waren
freundlich zu ihm. Als aber das Rebhuhn sah, daß sie es mit dem
Auge der Liebe betrachteten, neigte es sich ihnen zu und
befreundete sich mit ihnen, indem es am Morgen ausflog, wohin es
wollte, zum Abend aber zu ihnen zurückkehrte, um bei ihnen zu
übernachten. Nachdem es in dieser Weise geraume Zeit bei ihnen
zugebracht hatte, während die Schildkröten sich durch seine
Abwesenheit vereinsamt fühlten, da sie das Rebhuhn nur des Nachts
sahen, und es des Morgens eilig fortflog, so daß sie trotz ihrer
immer inniger werdenden Liebe nichts von ihm wußten, sprachen sie
zu einander: »Wir lieben dieses Rebhuhn, und es ist uns ein treuer
Freund geworden, so daß wir uns gar nicht mehr von ihm trennen
können; was für eine List stellen wir deshalb an, daß es dauernd
bei uns bleibt und nicht fortfliegt und den ganzen Tag ausbleibt,
daß wir es nur des Nachts sehen?« Da gab ihnen eine Schildkröte
folgenden Rat: »Seid ruhig, meine Schwestern, ich will es dazu
bringen, daß es uns für keinen Augenblick verläßt;« worauf sie alle
erwiderten: »Wenn du dies zuwege bringst, wollen wir alle deine
Sklaven sein.« Als nun das Rebhuhn von seiner Weide kam und sich
unter die Schildkröten setzte, näherte sich ihm die listige
Schildkröte und segnete es, indem sie es zur wohlbehaltenen
Heimkehr beglückwünschte und zu ihm sagte: »Mein Herr, wisse, Gott
hat dir unsere Liebe geschenkt und hat in gleicher Weise dein Herz
mit Liebe zu uns erfüllt, so daß du uns in dieser Burg ein
Gesellschafter geworden bist. Die schönste Zeit für Liebende aber
ist die Zeit ihres Beisammenseins, und Trennung und Entfernung
voneinander ist eine schwere Prüfung. Du aber verlässest uns beim
Anbruch der Morgenröte und kehrst erst wieder gegen Sonnenuntergang
zurück, so daß wir uns sehr vereinsamt fühlen. Dies bedrückt uns
schwer, und schmerzt uns tief.« Da versetzte das Rebhuhn: »Ich
liebe [bookmark: page023]23
euch ebenfalls und sehne mich nach euch noch mehr als ihr nach mir,
und die Trennung von euch fällt mir nicht leicht, jedoch habe ich
kein anderes Mittel an der Hand, da ich ein Vogel bin und Flügel
habe und nicht immer bei euch bleiben kann, dieweil dies nicht
meine Natur ist. Denn ein Vogel mit Flügeln hat keinen festen
Aufenthalt als allein des Nachts zum Schlaf; wenn der Morgen
anbricht, fliegt er fort und geht auf die Weide, wo es ihm
gefällt.« Die Schildkröte erwiderte: »Du hast recht, jedoch hat ein
geflügeltes Wesen während der nächtlichen Zeit keine Ruhe, da es
nicht den vierten Teil des Guten erlangt im Vergleich zum
Schlimmen, das es betrifft; und das höchste Ziel für jeden ist doch
Bequemlichkeit und Ruhe; und wo Gott zwischen uns und dir Liebe und
Freundschaft hat entstehen lassen, fürchten wir, daß dich einer
deiner Feinde fangen könnte, so daß du umkommst, und wir so des
Anblicks deines Gesichtes beraubt werden.« Das Rebhuhn entgegnete:
»Du hast recht; was für einen Rat und Ausweg weißt du jedoch in
meiner Sache?« Die Schildkröte versetzte: »Mein Rat ist der, daß du
dir deine Schwungfedern ausrupfst und bei uns in Ruhe sitzest und
auf dieser Weide, die so reich an Bäumen mit reifschimmernden
Früchten ist, von unserer Speise issest und von unserem Trank
trinkst; so bleiben wir zusammen an dieser fruchtbaren Stätte und
genießen einer des andern Gesellschaft.« Da neigte sich das Rebhuhn
ihren Worten zu und rupfte sich, im Verlangen nach Gemächlichkeit,
eine Feder nach der andern aus, indem es den Rat der Schildkröte
guthieß; alsdann lebte es bei ihnen und begnügte sich mit der
armseligen Lust und dem vergänglichen Vergnügen. Da aber traf es
sich, daß ein Wiesel, verstohlene Blicke um sich werfend,
vorüberkam, und, da es das Rebhuhn sah und gewahrte, daß ihm die
Flügel gestutzt waren, und es sich nicht erheben konnte, freute es
sich mächtig und sprach bei sich: »Schau, dieses Rebhuhn ist fett
und hat wenig Federn.« Alsdann sprang es herzu und packte es,
worauf das [bookmark: page024]24 Rebhuhn schrie und Hilfe von den Schildkröten
begehrte. Die Schildkröten halfen ihm jedoch nicht, sondern
entfernten sich und krochen auf einen Haufen zusammen, als sie das
Rebhuhn vom Wiesel gepackt sahen, erstickt von Thränen beim Anblick
der Qualen, die es vom Wiesel erlitt. Da sagte das Rebhuhn zu
ihnen: »Habt ihr nichts als Thränen?« worauf die Schildkröten
versetzten: »Ach, Bruder, wir haben weder Kraft noch Macht noch
einen Ausweg einem Wiesel gegenüber.« Da ward das Rebhuhn betrübt
und sprach zu ihnen, alle Hoffnung auf sein Entkommen aufgebend:
»Ihr habt keine Schuld, vielmehr liegt die Schuld bei mir, daß ich
euch gehorchte und mir die Schwingen ausrupfte. Ich verdiene den
Untergang dafür, daß ich euch folgte, und tadele euch in
nichts.«

		Und so tadele ich jetzt auch euch nicht, ihr Weiber, sondern
tadele mich selber und mache mir dafür Vorwürfe, daß ich vergaß,
daß ihr die Ursache der Versündigung unseres Vaters Adam waret, der
um euretwillen aus dem Paradies verstoßen ward, und nicht daran
dachte, daß ihr die Wurzel alles Übels seid, sondern euch in meiner
Thorheit, meinem Irrtum und meiner Verkehrtheit folgte und meine
Wesire und Regenten meines Reiches tötete, die mir in allen
Angelegenheiten treue Ratgeber waren, und meine Rüstung und Stärke
in allen Fährlichkeiten. Jetzt finde ich keinen Ersatz für sie und
sehe keinen, der ihren Platz ausfüllen kann, sondern bin ins
tiefste Verderben geraten, –
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		wenn mir Gott nicht jemand sendet, der mich mit
rechtem Rat auf den Weg des Heils leitet.« Hierauf beklagte er den
Tod seiner Wesire und Weisen und sprach: »Ach, daß ich diese Löwen
jetzt, wenn auch nur auf eine einzige Stunde, bei mir hätte, daß
ich mich bei ihnen entschuldigen könnte und sie sähe und ihnen
meine Lage und das Leid, das über mich nach ihrem Tode kam,
klagte!« Dann erhob [bookmark: page025]25 er sich und begab sich in sein Schlafzimmer, wo er
im Meer der Sorgen versunken den ganzen Tag über saß, ohne zu essen
und zu trinken. Als aber die Nacht hereinbrach, erhob er sich und
wechselte seine Kleider, indem er alte Sachen anlegte und sich
unkenntlich machte, worauf er durch die Stadt streifte, um
vielleicht von irgend jemand ein Wort des Trostes zu vernehmen.
Während er nun in dieser Weise in den Hauptstraßen umherwanderte,
sah er zwei Knaben neben einer Mauer allein sitzen und bemerkte,
daß sie gleichen Alters waren, und daß jeder etwa zwölf Jahre
zählte. Als er hörte, daß sie miteinander plauderten, näherte er
sich ihnen, um ihr Gespräch zu belauschen, und vernahm nun, wie der
eine zum andern sagte: »Höre, mein Bruder, was mein Vater mir
gestern Nacht wegen der Dürre sagte, die vorzeitig sein Feld
infolge Mangels an Regen und der schweren Heimsuchung, die über
diese Stadt gekommen ist, betroffen hat.« Da versetzte der andere:
»Kennst du die Ursache dieser Heimsuchung?« Der erste entgegnete:
»Nein; wenn du sie jedoch weißt, so teile sie mir mit.« Hierauf
erwiderte der andere: »Ja, ich kenne sie und will sie dir
mitteilen. Wisse, einer der Freunde meines Vaters erzählte mir,
unser König hätte seine Wesire und die Großen seines Reiches
unschuldigerweise und nur wegen seiner Liebe und Hinneigung zu den
Weibern erschlagen; seine Wesire hätten ihm dies untersagt, er aber
wäre ihnen nicht gefolgt, sondern hätte seinen Weibern gehorcht und
ihren Tod befohlen. So erschlug er meinen Vater Schimâs, seinen und
seines Vaters Wesir und seinen Ratgeber. Doch du sollst sehen, was
Gott wegen seiner Sünden wider sie mit ihm thun und wie er sie an
ihm rächen wird.« Da entgegnete der andere Knabe: »Was kann denn
Gott mit ihm thun, nachdem sie umgekommen sind?« Er versetzte:
»Wisse, der König vom äußersten Indien mißachtet unsern König und
hat ihm ein Schreiben geschickt, in dem er ihn schmäht und ihm
befiehlt, ihm ein Schloß mitten im Meer zu erbauen. Wenn er das
nicht thäte, so wollte [bookmark: page026]26 er wider ihn zwölf Reitergeschwader von je
zwölftausend Streitern entsenden und zum Heerführer seinen Wesir
Badîa machen, daß er ihm das Reich entrisse, seine Mannen erschlüge
und seinen Harem in die Gefangenschaft führte. Als nun der Gesandte
des Königs vom äußersten Indien ihm den Brief überbrachte, gewährte
er ihm eine Frist von drei Tagen, und, wisse, mein Bruder, dieser
König ist ein trutziger Recke voll Kraft und hohem Mut, und in
seinem Reich giebt's eine Menge Volk; wenn also der König kein
Mittel findet, ihn abzuwehren, so gerät er ins Verderben, und nach
seinem Untergang wird jener König unser Hab und Gut nehmen, unsere
Männer töten und unsere Weiber in die Gefangenschaft führen.«

		Als der König diese Worte von ihnen vernahm, wuchs seine Unruhe
noch mehr, und er neigte sich ihnen zu, indem er bei sich sprach:
»Sicherlich ist dieser Knabe ein Weiser, da er über etwas Auskunft
gab, das er nicht von mir erfahren hat. Denn der Brief, der vom
König des äußersten Indiens eintraf, ist bei mir und das Geheimnis
ebenfalls, und kein anderer weiß hiervon als ich allein. Wie also
erfuhr der Knabe hiervon? Jedoch will ich meine Zuflucht bei ihm
nehmen und mit ihm reden, und ich bitte Gott, daß unsere Rettung
durch seine Hand geschieht.« Alsdann näherte sich der König dem
Knaben freundlich und sprach zu ihm: »Lieber Knabe, was hast du da
von unserm König gesprochen, daß er sich schwer durch Ermordung
seiner Wesire und der Großen seines Reiches verging? jedoch hat er
in Wahrheit gegen sich und seine Unterthanen gesündigt, und du
sagtest die Wahrheit. Nun aber sag' mir, o Knabe, woher du
weißt, daß der König des äußersten Indiens an unsern König einen
Brief schrieb, in dem er ihn schmähte und die harten Worte, von
denen du sprachst, gegen ihn führte.« Der Knabe versetzte: »Ich
weiß dies nach dem Wort der Alten, das da lautet: »Nichts
Verborgenes ist vor Gott verborgen, und die menschlichen Geschöpfe
haben eine geistige Kraft, welche ihnen [bookmark: page027]27 die verborgenen Geheimnisse
sichtbar macht.« Da sagte der König: »Du hast recht, mein Sohn,
doch giebt's für unsern König einen Rat oder ein Mittel, diese
schwere Heimsuchung von sich und seinem Reich abzuwehren?« Der
Knabe antwortete: »Jawohl; wenn der König nach mir schickt und mich
fragt, was er thun soll, um seinen Feind abzuwehren und seinem
Fallstrick zu entgehen, so will ich ihm sagen, worin mit Gottes,
des Erhabenen, Kraft seine Rettung liegt.« Da versetzte der König:
»Und wer wird den König hiervon unterrichten, daß er nach dir
schickt und dich rufen läßt?« Der Knabe erwiderte: »Ich habe
vernommen, daß er nach Leuten von Erfahrung und rechter Einsicht
sucht; wenn er zu mir schicken wird, so werde ich mit den Boten zu
ihm gehen und ihm mitteilen, worin seine Rettung liegt, und wodurch
er die Prüfung von sich abwenden kann. Wenn er jedoch diese
dringende Angelegenheit vernachlässigt, indem er sich weiter mit
seinen Weibern vergnügt, und ich aus freien Stücken zu ihm gehe, um
ihm anzusagen, worin seine Rettung liegt, so wird er Befehl
erteilen mich zu töten, wie er die Wesire töten ließ; und meine
Güte wird dann die Ursache meines Verderbens sein. Die Leute werden
mich verachten und meinen Verstand geringschätzen, und ich werde
sein, wie es das Wort besagt: Der Weise, dessen Wissen größer als
sein Verstand ist, kommt um.« Als der König des Knaben Worte
vernahm, ward er von seiner Weisheit überzeugt; seine Trefflichkeit
ward ihm klar, und er glaubte fest an seine und seiner Unterthanen
Rettung durch des Knaben Hand. Infolgedessen hob er noch einmal an
und sprach zum Knaben: »Woher bist du, und wo ist dein Haus?« Der
Knabe erwiderte: »Diese Mauer gehört zu unserm Haus.« Da merkte
sich der König jenen Ort, worauf er sich vom Knaben verabschiedete
und fröhlich heimkehrte. Als er in seinem Palast angelangt war,
kleidete er sich wieder um und verlangte nach Speise und Trank,
indem er die Frauen von sich fern hielt. Dann aß und trank er und
dankte Gott [bookmark: page028]28 dem Erhabenen, indem er ihn um Rettung und Hilfe
bat und Vergebung und Verzeihung von ihm für das, was er den Ulemā
seines Reiches und den Oberhäuptern angethan hatte, erflehte; und
er bereute vor Gott in lauterer Reue und verpflichtete sich durch
Gelöbnis zu langem Fasten und vielen Gebeten. Alsdann rief er einen
seiner vertrauten Burschen und beschrieb ihm die Wohnung des
Knaben, worauf er ihm befahl, zu ihm zu gehen und ihn in
freundlicher Weise vor ihn zu führen. Da begab sich der Sklave zum
Knaben und sprach zu ihm: »Der König läßt dich rufen, daß dir Gutes
von ihm widerfährt, und daß er eine Frage an dich stellt; dann
magst du wohlbehalten wieder heimkehren.« Der Knabe fragte: »Was
für ein Anliegen hat der König, daß er mich zu sich ruft?« Der
Eunuch erwiderte: »Mein Gebieter ruft dich zu sich wegen Frage und
Antwort.« Da versetzte der Knabe: »Tausendmal höre ich und
tausendmal gehorch' ich dem Befehl des Königs.« Alsdann folgte er
ihm zum König, und, als er vor ihm stand, warf er sich vor Gott
nieder und segnete den König, nachdem er ihm den Salâm geboten
hatte, worauf dieser ihm den Gruß erwiderte und ihn aufforderte
Platz zu nehmen.

		Neunhundertundsechsundzwanzigste
Nacht.

		Als der Knabe sich gesetzt hatte, fragte er ihn: »Weißt du auch,
wer gestern mit dir redete?« Der Knabe versetzte: »Jawohl.« Nun
fragte der König: »Und wo ist er?« Der Knabe erwiderte: »Der jetzt
mit mir redet, ist's.« Da entgegnete der König: »Du hast recht,
mein Lieber.« Alsdann befahl der König einen Thron neben dem
seinigen aufzustellen und ließ ihn auf ihm Platz nehmen, worauf er
Speise und Trank aufzutragen befahl. Dann plauderten sie
miteinander, bis der König zu dem Knaben sagte: »O Wesir, in
unserm gestrigen Gespräch sagtest du, du wüßtest einen Ausweg, die
Fallstricke des Königs von Indien von uns abzuwehren; was ist's,
und wie soll sein Unheil von uns [bookmark: page029]29 abgewehrt werden? Sag'
mir's, daß ich dich zum ersten meiner Sprecher im Reich mache und
dich zu meinem Wesir ernenne und deinen Rat in allem befolge und
dir einen kostbaren Ehrensold gebe.« Da versetzte der Knabe:
»Behalte den Ehrensold für dich, o König, und suche Rat und
Unterweisung bei deinen Weibern, die dir rieten, meinen Vater
Schimâs samt den andern Wesiren zu ermorden.« Als der König dies
von ihm vernahm, schämte er sich und sagte seufzend: »O lieber
Knabe, war Schimâs wirklich dein Vater, wie du es sagst?« Der Knabe
entgegnete: »Ja, Schimâs war in Wahrheit mein Vater und ich bin
gewißlich sein Sohn.« Da neigte sich der König demütig und bat Gott
mit in Thränen schwimmenden Augen um Verzeihung, worauf er sprach:
»O Knabe, ich habe dies in meiner Thorheit gethan und infolge
des übeln Beratenseins durch die Weiber, denn »ihre List ist
groß«.[bookmark: text3]F3 Jedoch
bitte ich dich mir zu vergeben, und ich will dich an deines Vaters
Stelle setzen und deinen Rang noch über den seinigen erhöhen. Wenn
du aber diese auf uns herabgesandte Züchtigung von uns abgewendet
hast, dann will ich deinen Hals mit einer goldenen Kette schmücken
und will dich aufs stolzeste Roß setzen und dem Herold befehlen vor
dir auszurufen: »Dies ist der ruhmreiche Knabe, der Herr des
zweiten Thrones nach dem König.« Was du aber von den Weibern
sprachst, so gehe ich damit um, Rache an ihnen zu nehmen an dem
Zeitpunkt, da Gott, der Erhabene, es will. Nun sag' mir jedoch,
welchen Rat du hast, auf daß mein Herz in Frieden ist.« Da
erwiderte der Knabe und sprach: »Leg' einen Eid ab, daß du meinem
Rat nicht zuwiderhandeln willst, und daß ich vor dem, was ich
fürchte, sicher bin.« Der König versetzte: »Dies ist Gottes Eid
zwischen mir und dir, daß ich von deinem Wort nicht abweichen will,
und daß du mein Ratgeber sein sollst, und ich jedem deiner Befehle
Folge leisten will; und Zeuge zwischen mir und dir für meine Worte
ist [bookmark: page030]30
Gott, der Erhabene.« Da dehnte sich des Knaben Brust freudig aus,
und es weitete sich ihm des Wortes Spielraum, und er sprach:
»O König, mein Rat und Ausweg ist der, daß du wartest, bis die
Frist, die dir der Kurier zur Beantwortung des Briefes stellte,
verstrichen ist; wenn er dann zu dir kommt, und Antwort heischt, so
weise ihn auf einen andern Tag ab. Wird er sich dann bei dir
entschuldigen und sagen, daß ihm sein König eine bestimmte Anzahl
Tage festgesetzt hat, und dich mit Worten bedrängen, so jag' ihn
fort und vertröste ihn auf einen andern Tag, ohne ihm den Tag zu
bestimmen. Er wird dann zornig von dir gehen und sich mitten in die
Stadt begeben, wo er öffentlich unter dem Volk also sprechen wird:
»Ihr Leute der Stadt, ich bin der Kurier des Königs vom äußersten
Indien, der ein hochgemuter Herr ist und von einer Energie, die
Eisen weich macht. Er schickte mich mit einem Schreiben an den
König dieser Stadt und setzte mir eine bestimmte Frist fest, indem
er zu mir sprach: »Wenn du nicht nach Ablauf der festgesetzten Zeit
bei mir eintriffst, so kommt meine Strafe über dich.« Nun bin ich
zum König dieser Stadt gekommen und übergab ihm das Schreiben,
worauf er es las und eine Frist von drei Tagen zur Beantwortung des
Briefes von mir verlangte, die ich ihm aus Freundlichkeit und
Respekt bewilligte. Nachdem dann die drei Tage verstrichen waren,
ging ich zu ihm und verlangte die Antwort, doch da vertröstete er
mich auf einen andern Tag, während ich nicht mehr warten kann. Und
nun kehre ich zu meinem Herrn, dem König vom äußersten Indien,
zurück und teile ihm mit, wie es mir ergangen ist. Und ihr, ihr
Leute, seid Zeugen zwischen mir und ihm.« Wenn dir dann seine Worte
hinterbracht werden, so laß ihn vor dich holen und rede in Güte zu
ihm, indem du sprichst: »O Läufer, der du in dein eigenes
Verderben läufst, was hat dich dazu bewogen, uns vor unsern
Unterthanen Vorwürfe zu machen? Fürwahr, du verdienst sofortigen
Tod von uns, jedoch sprachen die Alten: [bookmark: page031]31 Vergebung ist ein
Kennzeichen des Edeln. Wisse, der Aufschub unserer Antwort geschah
nicht aus unserm Unvermögen, sondern im Drang der Geschäfte und aus
Mangel an Muße, das Schreiben eures Königs zu beantworten! Alsdann
verlange das Schreiben von neuem und lies es; und bist du mit dem
abermaligen Lesen zu Ende gekommen, so brich in ein langes
Gelächter aus und sprich zu ihm: »Hast du kein anderes Schreiben
als dieses? Wir wollen dir auf das ebenfalls eine Antwort
schreiben.« Antwortet er dir dann: »Ich habe kein anderes Schreiben
als dieses,« so frag' ihn zum zweiten und drittenmal, bis er
antwortet: »Ich hab' keineswegs ein anderes Schreiben.« Dann sprich
zu ihm: »Diesem euern König mangelt es an Verstand, daß er in
diesem Schreiben Worte an uns richtet, mit denen er uns reizen
will, daß wir uns mit unserm Heer wider ihn aufmachen und sein Land
überfallen und ihm sein Königreich abnehmen. Jedoch wollen wir ihn
für diesmal wegen seines unziemlichen Betragens hinsichtlich dieses
Schreibens nicht strafen, da er an Verstand zu kurz gekommen und
von schwächlicher Einsicht ist; es geziemt unserer Würde, daß wir
ihn zuerst verwarnen und ihn ermahnen, solch' Gefasel nicht noch
einmal zu unternehmen. Will er jedoch sein Leben aufs Spiel setzen,
indem er noch einmal ähnliches thut, so verdient er sofortige
Strafe. Mir scheint's in der That, daß der König, der dich
entsandte, ein einfältiger Thor ist, der die Folgen nicht bedenkt,
und der keinen verständigen und einsichtsvollen Wesir als Ratgeber
hat. Wäre er ein verständiger Mann, so hätte er zuvor seinen Wesir
um Rat gefragt, ehe er uns solche lächerlichen Worte geschrieben
hätte. Jedoch will ich ihm seinem Briefe gemäß Antwort geben und
darüber hinaus; und ich will sein Schreiben einem der Schuljungen
zur Beantwortung geben.« Alsdann schick' zu mir und laß mich holen,
und, so ich vor dir erschienen bin, heiße mich den Brief lesen und
ihn beantworten.« Da dehnte sich die Brust des Königs froh aus, und
er hieß den Rat [bookmark: page032]32 des Knaben gut und hatte so sehr Gefallen an
seinem Vorschlag, daß er ihn beschenkte und ihn in den Rang seines
Vaters einsetzte, worauf er ihn erfreut entließ. Als nun die drei
Tage verstrichen waren, die er sich als Frist von dem Kurier
ausbedungen hatte, und der Kurier beim König eintrat und die
Antwort begehrte, wies ihn der König auf einen andern Tag ab,
worauf der Kurier sich zum Ende des Teppichs zurückzog und
unziemliche Worte sprach, wie der Knabe es im voraus gesagt hatte.
Dann ging er hinaus auf den Bazar und sprach: »Ihr Leute dieser
Stadt, ich bin vom König des äußersten Indiens an euern König mit
einem Schreiben entsandt, der mich mit der Antwort hinhält. Die
Frist, die mir unser König stellte, ist verstrichen, und euer König
hat keine Entschuldigung; ihr seid Zeugen hierfür.« Als dem König
diese Worte hinterbracht wurden, ließ er den Kurier vor sich
bringen und sprach zu ihm: »O Läufer, der du in dein eigenes
Verderben läufst, bist du nicht der Überbringer eines Briefes von
einem König zum andern, zwischen denen Geheimnisse sind? Wie kannst
du unter das Volk gehen und der Menge die Geheimnisse der Könige
kundthun? Du hast Strafe von uns verdient, jedoch wollen wir dir
dieses nachsehen, um dir eine Antwort an diesen einfältigen König
zu übergeben; und es geziemt sich, daß kein anderer als der
kleinste Schulbube ihm unsere Antwort schreibt.« Alsdann ließ er
den Knaben vor sich bringen, der sich, als er vor dem König und dem
Kurier erschien, vor Gott niederwarf und dem König langes Leben und
dauernden Ruhm erflehte. Hierauf warf der König dem Knaben den
Brief zu und sprach zu ihm: »Lies diesen Brief und schreib' schnell
die Antwort darauf.« Da nahm der Knabe den Brief und las ihn,
worauf er lachend zum König sagte: »Hast du nach mir wegen der
Beantwortung dieses Schreibens gesandt?« Der König versetzte:
»Jawohl.« Da erwiderte der Knabe: »Ich höre und gehorche
bereitwilligst,« und schrieb, Tinte und Papier hervorholend:
[bookmark: page033]33

		Neunhundertundsiebenundzwanzigste
Nacht.

		»Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen! Frieden sei
auf dem, der die Gnade und Barmherzigkeit des Erbarmers gewonnen
hat! Des Ferneren, so thue ich dir kund, der du behauptest, ein
großer König zu sein, dem Namen nach aber nicht nach der That, daß
dein Brief zu uns gelangt ist, und wir ihn gelesen und seine
Rodomantaden und lächerlichen Faseleien wohl verstanden haben, die
uns von deiner Thorheit und Unbill gegen uns überzeugt haben.
Fürwahr, deine Hände hast du ausgestreckt nach dem, was du nimmer
vermagst, und nur um unseres Mitleids willen mit den Geschöpfen
Gottes und den Unterthanen stehen wir von dir ab. Was deinen
Gesandten anlangt, so ging er hinaus auf den Bazar und verkündete
den Inhalt deines Schreibens Hoch und Gering, so daß er Strafe von
uns verdiente. Wir aber verschonten ihn aus Barmherzigkeit, da er
in Hinsicht auf dich zu entschuldigen ist, nicht aber aus Respekt
vor dir. Wenn du ferner in deinem Briefe davon sprichst, daß ich
meine Wesire, die Ulemā und die Großen meines Reiches erschlagen
habe, so ist dies die Wahrheit, jedoch that ich es um eines
bestimmten Grundes willen. Und erschlug ich einen der Ulemā, so
hab' ich seinesgleichen tausend gelehrtere, weisere und
verständigere; und es ist bei mir kein Kind, das nicht voll von
Kenntnissen wäre. Und an Stelle jedes Erschlagenen habe ich
zahllose seinesgleichen, die ihn übertreffen. Ebenso steht jeder
meiner Reiter für ein ganzes deiner Geschwader ein, und, was Geld
anlangt, so habe ich eine Gold- und Silberwerkstätte und habe
Edelsteine wie Kies. Die Schönheit aber und Anmut und den Reichtum
des Volkes meines Königreiches kann ich dir gar nicht beschreiben.
Wie also erdreistest du dich wider uns und sprichst zu uns: Bau'
mir ein Schloß mitten im Meer? Das ist fürwahr ein wunderbarlich
Ding und kommt wohl aus deiner Geistesschwäche her; denn, hättest
du Verstand, so hättest [bookmark: page034]34 du dich nach der
Wogenbrandung und dem Windeswehen erkundigt, worauf ich dir das
Schloß erbaut hätte. Wenn du ferner sagst, du wolltest mich
unterwerfen, so sei Gott davor, daß ein Mann wie du uns
vergewaltigte und sich unseres Reiches bemächtigte; vielmehr wird
Gott, der Erhabene, dich in meine Hand geben, da du dich ohne Grund
wider mich erhoben und empört hast. Wisse, daß du von Gott und mir
Strafe verdient hast, jedoch fürchte ich Gott hinsichtlich deiner
und deiner Unterthanen und will nicht eher wider dich aufsitzen,
als ich dich verwarnt habe. Wenn du daher Gott fürchtest, so sende
mir schleunigst den Tribut für dieses Jahr, oder ich sitze
unweigerlich auf mit tausendmaltausend und hunderttausend
Streitern, alles Recken auf Elefanten, und schare sie rings um
unsern Wesir und gebe ihm Befehl dich drei Jahre lang für die drei
Tage zu belagern, die du deinem Kurier als Frist gewährtest, und
nehme dein Königreich in Besitz, ohne jedoch außer dir einen zu
töten oder andere Frauen als deinen Harem in die Gefangenschaft zu
führen.« Hierauf zeichnete der Knabe sein Bild auf das Schriftstück
und schrieb an den Rand desselben: »Dies ist die Antwort,
geschrieben vom kleinsten Schuljungen.« Dann siegelte er den Brief
und übergab ihn dem König, der ihn dem Kurier gab, worauf derselbe
dem König die Hände küßte und, Gott und dem König für seine Milde
gegen ihn dankend und sich über den scharfen Verstand des Knaben
verwundernd, abzog. Er traf bei seinem König drei Tage nach den ihm
vom König festgesetzten drei Tagen ein, als der König gerade wegen
des Ausbleibens seines Kuriers über die bestimmte Frist hinaus
einen Diwan anberaumt hatte. Als er nun bei ihm eintraf, warf er
sich vor ihm nieder und überreichte ihm das Schreiben, worauf der
König es nahm und den Kurier nach der Ursache seiner Verspätung und
nach den Verhältnissen des Königs Wird Chân befragte. Da erzählte
er ihm die Geschichte und berichtete ihm alles, von dem er Augen-
und Ohrenzeuge gewesen war, so daß [bookmark: page035]35 des Königs Verstand
verwirrt wurde, und er zum Kurier sprach: »Wehe dir, was sind das
für Nachrichten, die du mir von einem König wie dem da
überbringst!« Da erwiderte ihm der Kurier und sprach:
»O ruhmvoller König, hier stehe ich vor dir; öffne das
Schreiben und lies es, daß dir Wahrheit und Lüge klar wird.«
Infolgedessen öffnete der König das Schreiben und las es und, als
er nun das Bild des Knaben, das dieser gezeichnet hatte, sah, ward
er des Endes seines Reiches gewiß und wußte nicht, was geschehen
sollte. Alsdann wendete er sich zu seinen Wesiren und den Großen
seines Reiches und teilte ihnen mit, was geschehen war, indem er
ihnen den Brief vorlas, worauf sie erschraken und sich gewaltig
entsetzten und des Königs Furcht mit Worten zu beschwichtigen
suchten, die nur von der Zunge kamen, während ihre Herzen vor
Pochen in Stücke gingen. Hierauf sprach der Großwesir Badîa:
»Wisse, o König, was meine Brüder die Wesire gesprochen haben,
hat keinen Nutzen; mein Rat ist der, daß du an jenen König einen
Brief schreibst, in dem du um Entschuldigung bittest und sagst: Ich
liebe dich und liebte deinen Vater vor dir, und wir schickten den
Kurier mit jenem Schreiben nur zu dir, um dich auf die Probe zu
stellen und zu schauen, was für Entschlossenheit und Tapferkeit du
besitzest, wie du in wissenschaftlichen und praktischen Dingen dich
zu verhalten und Rätsel zu lösen weißt, und was für
Vollkommenheiten dir verliehen sind. Und wir beten zu Gott, dem
Erhabenen, dich in deinem Königtum zu segnen, die Burgen deiner
Stadt zu festigen und deine Herrschaft zu mehren, wo du auf dich
selber acht giebst und die Angelegenheiten deiner Unterthanen zum
guten Ende zu führen suchst. – Diesen Brief schick' aber durch
einen andern Boten zu ihm.«

		Da rief der König: »Beim großen Gott, das ist ein großes Wunder!
Wie kann dies ein großer König sein und gerüstet zum Krieg, nachdem
er die Ulemā seines Königreiches, seine Ratgeber und die Hauptleute
seines Heeres hat [bookmark: page036]36 hinrichten lassen? Und wie kann sein Reich nach
diesem bevölkert sein, daß es diese gewaltige Kraft hervorbringen
kann? Das verwunderlichste ist jedoch, daß die kleinen Schulbuben
seines Reiches für ihren König solche Antwort wie diese schreiben.
Durch meine unheilvolle Gier habe ich dieses Feuer über mir und dem
Volk meines Königreiches angezündet, und ich weiß nicht, wie ich es
anders als durch Befolgung des Rates dieses meines Wesirs
auslöschen soll.« Alsdann machte er ein wertvolles Geschenk nebst
Eunuchen und großer Dienerschaft zurecht und schrieb einen Brief
folgenden Inhalts: »Im Namen Gottes, des Erbarmers, des
Barmherzigen! Des Ferneren: O ruhmvoller König Wird Chân, Sohn
des ruhmvollen Bruders Dschalīâd, Gott hab' ihn selig und schenke
dir langes Leben! – Die Antwort auf unsern Brief ist bei uns
eingetroffen, und wir haben sie gelesen und ihren Inhalt begriffen
und sahen darin, was uns erfreut, und das ist das Höchste, was wir
für dich von Gott erflehten. Und wir bitten ihn, deine Macht zu
erhöhen, die Pfeiler deines Königtumes fest zu gründen und dir Sieg
zu verleihen über deine Feinde, die Böses wider dich im Schilde
führen. Und wisse, o König, dein Vater war mir ein Bruder, und
zwischen ihm und mir bestanden sein Leben lang Eide und Gelöbnisse,
und niemals sah er von uns etwas anderes als Gutes, wie wir
gleichfalls von ihm nur Gutes erschauten. Als er nun verschied, und
du dich auf den Thron seines Königreiches setztest, gereichte es
uns zur höchsten Freude und Fröhlichkeit. Als wir dann aber
erfuhren, was du mit deinen Wesiren und den Großen deines Reiches
gethan hattest, da fürchteten wir, es könnte die Kunde hiervon auch
zu einem andern Könige als uns gelangen, so daß er sich gegen dich
erfrechen könnte, indem wir nämlich glaubten, du achtetest nicht
auf deine Geschäfte und hütetest nicht deine Burgen in deiner
Sorglosigkeit für die Angelegenheiten deines Königreiches; und so
schrieben wir an dich, was dich erwecken sollte. Als wir jedoch
sahen, daß du uns eine Antwort wie [bookmark: page037]37 diese gabst, da ward unser
Herz in Frieden um dich, und Gott lasse dich dein Königreich
genießen und fördere deine Macht! Und der Frieden sei auf dir!«
Alsdann schickte er das Geschenk mit einem Geleit von hundert
Reitern zu ihm.

		Neunhundertundachtundzwanzigste
Nacht.

		Als sie beim König Wird Chân eintrafen, begrüßten sie ihn und
überreichten ihm den Brief. Nachdem ihn der König gelesen und
seinen Inhalt begriffen hatte, quartierte er den Hauptmann der
hundert Reiter in einem passenden Raum ein, ihn auszeichnend und
das Geschenk von ihm annehmend. Die Kunde hiervon verbreitete sich
unter dem Volk, und der König freute sich mächtig hierüber und
schickte nach dem Knaben, dem Sohn des Schimâs, und zeichnete ihn
aus. Dann schickte er auch nach dem Hauptmann und verlangte von ihm
den Brief seines Königs, den er ihm überbracht hatte, worauf er
denselben dem Knaben gab. Und, während nun der Knabe den Brief
öffnete und las, und der König in mächtiger Freude war und den
Hauptmann schalt, küßte dieser ihm die Hände und machte
Entschuldigungen, ihm langes Leben und ewiges Glück wünschend. Dann
dankte ihm der König hierfür und ehrte ihn außerordentlich, indem
er ihm und all seinen Leuten passende Geschenke gab, und machte
auch Geschenke für ihren König zurecht. Alsdann befahl er dem
Knaben eine Antwort zu schreiben, worauf derselbe nach dem
schönsten Eingang kurz den Punkt betreffs der Aussöhnung berührte
und das feine Benehmen des Hauptmanns und seiner Reitersleute
hervorhob. Nachdem er das Schreiben beendet hatte, unterbreitete er
es dem König, der zu ihm sagte: »Lies es, teurer Knabe, damit wir
wissen, was in ihm geschrieben steht.« Infolgedessen verlas es der
Knabe in Gegenwart der hundert Reiter, und der König und alle
Anwesenden verwunderten sich über seinen Stil und Inhalt. Dann
versiegelte es der König und übergab es dem Hauptmann, worauf er
ihn entließ und ihn mit [bookmark: page038]38 einer Truppenabteilung bis
zur Grenze ihres Landes geleiten ließ, während der Hauptmann
verblüfft über den Verstand des Knaben und sein Wissen, Gott, dem
Erhabenen, für die schnelle Erledigung seines Auftrages und die
Annahme der Aussöhnung dankte und zum König des äußersten Indiens
heimkehrte. Indem er ihm die Geschenke und Kostbarkeiten übergab
und den Brief einhändigte, erzählte er ihm, was er geschaut hatte,
und der König freute sich mächtig hierüber und dankte Gott, dem
Erhabenen, und zeichnete den Hauptmann aus, indem er ihm für seinen
Eifer dankte und seinen Rang erhöhte; und von nun an lebte er in
Sicherheit, Frieden, Ruhe und ungestörter Fröhlichkeit. Der König
Wird Chân aber wandelte nunmehr in Gott und gab seinen schlimmen
Weg auf, indem er vor Gott aufrichtig bereute und alle seine Weiber
mied, allein sich den Geschäften seines Reiches widmend und in
Gottesfurcht für seine Unterthanen sorgend. Den Sohn des Schimâs
machte er zu seinem Wesir an Stelle seines Vaters und zum ersten
Ratgeber in seinem Reich und Hüter seiner Geheimnisse und befahl
seine Residenz und alle andern Städte sieben Tage lang zu
schmücken. Seine Unterthanen freuten sich hierüber, Furcht und
Schrecken wich von ihnen, und sie freuten sich über die
Gerechtigkeit und Billigkeit des Königs und segneten ihn und seinen
Wesir beständig, der ihn und sie von dieser Sorge befreit hatte.
Hierauf sprach der König zu seinem Wesir: »Was ist dein Rat in
betreff der Ordnung des Staates und des Wohles der Unterthanen, daß
das Reich in seinen früheren Zustand gebracht wird hinsichtlich
seiner Häupter und Ratgeber?« Da erwiderte der Wesir und sprach:
»Ruhmvoller König, mein Rat geht dahin, daß du vor allen Dingen den
Anfang damit machst, die Sünden aus deinem Herzen zu reißen und
dich von deinen Vergnügungen, deiner Tyrannei und Hingabe an die
Weiber loszusagen; denn wenn du zur Wurzel der Sünden zurückkehrst,
wird die zweite Verirrung größer als die erste sein.« Nun fragte
der König: [bookmark: page039]39 »Welches ist der Sünden Wurzel, die ich mir aus
dem Herzen zu reißen habe?« Der Wesir, jung an Jahren und alt an
Einsicht, erwiderte und sprach: »O großer König, wisse, die
Wurzel der Sünde ist die Befolgung der Lust zu den Weibern, die
Hinneigung zu ihnen und das Hören auf ihren Rat und ihre
Unterweisung. Denn die Liebe zu ihnen verkehrt den klarsten
Verstand und verdirbt die gesundeste Natur, und für meine Worte
giebt's offenbare Beweise, in denen du, wenn du sie bedächtest und
ihre Lehren sorgfältig prüftest und befolgtest, einen treuen
Berater für dich fändest, ohne irgend eines meiner Worte zu
bedürfen. Erfülle dein Herz daher nicht mit Gedanken an sie und
tilge ihre Spuren aus deinem Sinn, dieweil Gott, der Erhabene, ihre
zu große Benutzung durch seinen Propheten Moses verboten hat, so
daß ein weiser König zu seinem Sohn sagte: O mein Sohn, wenn
du nach mir die Regierung angetreten hast, so such' nicht die
Weiber zu häufig auf, damit dein Herz nicht abirrt und deine
Einsicht verdorben wird. Zu häufiger Umgang mit ihnen führt zur
Liebe zu ihnen, und die Liebe zu ihnen verdirbt die Einsicht.
Beweis hierfür ist das Schicksal Salomos, des Sohnes Davids, –
Frieden auf beide! – dem Gott Wissen und Weisheit und große Macht
wie keinem der Könige zuvor verlieh; und Weiber waren die Ursache
der Versündigung seines Vaters. Beispiele dieser Art giebt's viele,
o König, und ich erwähne dir nur Salomo, auf daß du wissest,
daß niemand so große Macht wie er besaß, so daß ihm alle Könige der
Erde gehorchten. Und wisse, o König, daß die Liebe zu den
Weibern die Wurzel alles Übels ist, und daß keine derselben
Einsicht besitzt. Deshalb geziemt es dem Menschen, daß er sich in
ihrem Umgang auf das notwendige Maß beschränkt und sich ihnen nicht
gänzlich hingiebt, damit er nicht ins Verderben gerät und
untergeht. Wenn du, o König, meinen Worten gehorchst, so wird
es mit all deinen Sachen wohlstehen; wenn du sie jedoch
vernachlässigst, so wirst du es bereuen, wo dir die [bookmark: page040]40 Reue nichts
mehr nützen kann.« Da erwiderte der König und sprach: »Ich habe
mich von meiner übermäßigen Hingabe zu den Weibern schon
abgekehrt –

		Neunhundertundneunundzwanzigste
Nacht.

		und mich gänzlich von der Beschäftigung mit
ihnen abgewendet; was soll ich nun aber thun und wie soll ich es
sie büßen lassen? Denn der Tod deines Vaters Schimâs war ein Werk
ihrer List und geschah nicht auf meinem Willen, und ich weiß nicht,
was mit meinem Verstand vorgegangen war, daß ich in seinen Tod
einwilligte.« Alsdann jammerte und schrie er und rief: »Weh, daß
ich meinen Wesir und seinen gerechten Rat und seine treffliche
Leitung verlor, und weh über den Verlust seinesgleichen an Wesiren
und Häuptern des Reiches mit ihrem trefflichen und rechten Rat!« Da
erwiderte der Wesir und sprach: »Wisse, o König, die Schuld
liegt nicht an den Weibern allein, denn sie sind wie eine schöne
Ware, nach der die Lust der Beschauer rege wird. Wer da Lust
verspürt und kauft, dem verkauft man; wer aber nicht kauft, den
zwingt keiner zum Kaufen. Die Schuld hat, wer da kauft, zumal wenn
er die Schädlichkeit der Ware kennt. Nun warne ich dich, wie dich
zuvor mein Vater warnte, dessen Rat du verwarfst.« Da entgegnete
der König: »Ich habe mir selber die Schuld zugezogen, wie du es
sagst, o Wesir, und ich habe keine Entschuldigung als allein
das göttliche Verhängnis.« Der Wesir versetzte: »Wisse,
o König, Gott, der Erhabene, hat uns erschaffen und hat uns
Fähigkeit, Willen und Wahl verliehen; wenn wir wollen, so thun
wir's, und, wenn wir wollen, so thun wir's nicht. Gott befiehlt uns
nicht Schädliches zu thun, damit nicht die Sünde sich an uns hängt;
und deshalb ist es nötig, daß wir erwägen was recht ist zu thun, da
uns Gott in allen Lagen nur Gutes befiehlt und uns das Böse
verbietet; was wir dagegen thun, thun wir aus eigenem Willen, sei
es gut oder böse.« Der König erwiderte: »Du hast recht, und in der
[bookmark: page041]41 That
entstand meine Sünde dadurch, daß ich den Lüsten nachgab, wiewohl
ich mich hiervor immer und immer wieder warnte, wie es auch dein
Vater Schimâs that; mein Fleisch überkam jedoch meine Vernunft.
Hast du nun einen Rat, wodurch ich von der Begehung dieser Sünde
abgehalten werde, daß meine Vernunft die Lüste meines Fleisches
überwindet?« Der Wesir antwortete: »Jawohl; ich weiß etwas, das
dich von der Begehung dieser Sünde abhalten kann, und es ist der
Rat, daß du das Gewand der Thorheit ausziehst und das der
Vernünftigkeit anlegst, daß du wider deine Lust ankämpfst, deinem
Herrn gehorchst und zum Wandel des gerechten Königs, deines Vaters,
zurückkehrst, daß du thust, was dir an Pflichten Gott, dem
Erhabenen, und deinen Unterthanen gegenüber ansteht, daß du den
Glauben und deine Unterthanen hütest, daß du dich selber zügelst
und deine Unterthanen nicht totschlagen lässest, daß du den Ausweg
der Dinge erwägst, daß du Tyrannei, Härte, Gewaltthat und
Verworfenheit abthust und Gerechtigkeit und Billigkeit in Demut
übst, daß du die Gebote Gottes, des Erhabenen, ausführst und dich
der Fürsorge für seine Geschöpfe widmest, über die er dich als
seinen Stellvertreter gesetzt hat, und daß du endlich voll Eifer
den Sachen obliegst, die dir ihren Segen eintragen. Wenn du hierin
beständig bist, so wird deine Lebenszeit heiter sein, und Gott wird
dir in deiner Barmherzigkeit vergeben und allen, die dich schauen,
Ehrfurcht gegen dich einflößen; deine Feinde werden zu Schanden
gehen, und Gott, der Erhabene, wird ihre Heerscharen in die Flucht
schlagen, und du sollst von Gott angenommen sein und geliebt und
gefürchtet von seinen Geschöpfen.« Der König versetzte: »Du hast
mit deinen süßen Worten meiner Seele neues Leben gegeben und mein
Herz erleuchtet und mein Aug' nach seiner Blindheit entschleiert.
Ich bin entschlossen, alles, was du gesagt hast, mit Gottes, des
Erhabenen, Hilfe zu thun, und meine Unbill und meine Lüste fahren
zu lassen, daß ich meine Seele aus der [bookmark: page042]42 Drangsal in die Freiheit
und aus der Furcht zum Frieden führe. Darum geziemt es dir, dich
hoch zu freuen, dieweil ich dir ein Sohn ward trotz meines höhern
Alters und du mir trotz deiner jungen Jahre ein lieber Vater
wardst; und es ist meine Pflicht geworden mit aller Kraft nach der
Ausführung dessen zu streben, was du mich hießest, weshalb ich
Gottes, des Erhabenen, und deiner Huld danke, weil Gott, der
Erhabene, mir durch dich Glück, gute Führung und rechten Rat, meine
Sorge und meinen Kummer zu verscheuchen, verliehen hat; und das
Wohl meiner Unterthanen ist durch deine Hand herbeigeführt, durch
deine trefflichen Kenntnisse und deinen guten Rat. Nunmehr bist du
meines Reiches Ratgeber, und nur dadurch, daß ich auf dem Thron
sitze, zeichne ich mich vor dir aus. Alles, was du thust, soll mir
Gesetz sein, und ich will deinem Wort nicht widersprechen, so jung
du auch bist, da du alt bist an Verstand und reich an Kenntnis. So
danke ich Gott dafür, der dich mir geschenkt hat, mich vom krummen,
zum Verderben führenden Weg auf den geraden Weg des Heiles zu
führen.« Der Wesir entgegnete: »O glückseliger König, wisse,
du schuldest mir keinen Dank dafür, daß ich dir meinen guten Rat
erteile; denn mein Reden und Thun ist ein Teil von dem, was mir
obliegt, da ich ein Setzling deiner Huld bin; und dies bin ich
nicht allein, sondern auch mein Vater ward vor mir überschüttet von
deiner reichen Huld. Wir alle bekennen deine Huld und Güte, und,
wie sollten wir's auch nicht thun, wo du, o König, unser Hirt
und Regent bist, der unsere Feinde von uns abwehrt und betraut ist
mit unserer Hut, unser Wächter, der voll Eifer für unsre Wohlfahrt
sorgt? Selbst wenn wir unser Leben für dich hingeben, so erfüllten
wir noch nicht, was uns an Dank geziemt. Wir beten demütig zu Gott,
dem Erhabenen, der dich über uns gesetzt und dich zu unserm Richter
gemacht hat, daß er dir langes Leben und Erfolg in allen deinen
Unternehmungen schenkt, und daß er dich nicht mit Prüfungen in
deinen [bookmark: page043]43
Tagen heimsucht, sondern dich deinen Wunsch erreichen läßt und dich
geehrt macht bis zu deinem Tod und deine Arme lang macht mit
Edelmut, auf daß du aller Weisen Lenker wirst und alle Rebellen
niederwirfst, daß alle Weisen und Tapfern in deinem Reiche
vorgefunden werden, während alle Thoren und Feiglinge aus ihm
ausgerissen werden; daß er Teuerung und Heimsuchung von deinen
Unterthanen fernhält und unter sie Freundschaft und Liebe sät, und
daß er dir das Glück der irdischen und die Seligkeit der künftigen
Welt schenkt, in seiner Huld und Güte und verborgenen Gnade. Amen!
Denn er hat Macht über alle Dinge, und nichts fällt ihm schwer, und
er ist aller Dinge Rückkehr und Ende.«

		Als der König von ihm dieses Gebet vernommen hatte, freute er
sich über die Maßen und, mit ganzem Herzen sich zu ihm hinneigend,
sprach er zu ihm: »Wisse, o Wesir, du bist mir geworden
Bruder, Sohn und Vater, und nur der Tod soll mich von dir scheiden.
Alles, was meine Hand besitzt, sollst du zu freier Verfügung haben,
und, wenn ich keine Nachkommen habe, sollst du an meiner Statt auf
meinem Thron sitzen, denn von all dem Volk meines Königreiches bist
du der Würdigste, und ich will dich mit meinem Reich in Gegenwart
der Großen meines Königreiches betrauen und dich zum Thronerben
nach mir einsetzen, so Gott will, der Erhabene.

		Neunhundertunddreißigste Nacht.

		Und ich will die Großen meines Reiches dazu als
Zeugen nehmen, mit Gottes, des Erhabenen, Hilfe.« Hierauf ließ er
seinen Schreiber rufen und befahl ihm alle die Großen seines
Reiches vorzuladen; dann ließ er Hoch und Gering in der Stadt durch
einen Herold ankündigen, daß alle Emire, Befehlshaber und
Kämmerlinge, sowie die andern Beamten samt den Ulemā und Weisen vor
ihm erscheinen sollten, worauf er einen großen Diwan abhielt und
ein Bankett [bookmark: page044]44 feierte, wie dergleichen zuvor nie gefeiert worden
war, wozu er alles Volk, Hoch und Gering, einlud. Nachdem sich alle
hierzu versammelt hatten, schmausten und zechten sie fröhlich einen
vollen Monat lang, worauf der König seinen ganzen Hofhalt und die
Bettler in seinem Reich kleidete und den Ulemā reiche Geschenke
machte. Alsdann erwählte er eine Anzahl Ulemā und Weise, die dem
Sohn des Schimâs bekannt waren, und führte sie ihm vor, indem er
ihm befahl, sich aus ihnen sechs zu Wesiren auszuwählen, die unter
seinem Wort stünden, während er selber ihr Oberhaupt sein sollte.
Infolgedessen erwählte sich der Knabe aus ihnen die ältesten, an
Verstand vollkommensten, die reichsten an Wissen und an Gedächtnis
und Rat die schnellsten sechs Männer aus und stellte sie dem König
vor, der ihnen die Wesiratstracht anlegte und zu ihnen sprach: »Ihr
sollt meine Wesire sein und dem Sohn des Schimâs gehorchen. Alles
was er euch sagt oder heißt, das habt ihr aufs genaueste
auszurichten; denn, wenn er auch an Jahren der Jüngste von euch
ist, so ist er doch an Verstand euer Ältester.« Alsdann ließ der
König sie nach Wesirsbrauch auf vergoldeten Stühlen ihren Sitz
einnehmen und setzte ihnen Einkünfte und Gelder fest, worauf er
ihnen befahl aus den hohen Offizieren, die am Bankett teilgenommen
hatten, diejenigen, die zum Staatsdienst am geeignetsten waren, zu
Hauptleuten von Tausend, Hundert und Zehn zu machen und ihnen Ämter
und Gehälter nach dem Brauch der Großen zu überweisen. Nachdem sie
dies in kürzester Zeit erledigt hatten, befahl er ihnen ebenfalls
allen Anwesenden reiche Geschenke zu geben und jeden mit Ehren und
Auszeichnungen in sein Land zu entlassen, während er seinen
Gouverneuren befahl, Gerechtigkeit gegen die Unterthanen walten zu
lassen, Fürsorge für Reich und Arm zu haben und ihnen ihrem Rang
entsprechend aus dem Schatz Beihilfe zu spenden. Die Wesire
wünschten ihm hierfür Ruhm und Leben in ewiger Dauer, worauf er aus
Dank zu Gott, dem Erhabenen, für die ihm [bookmark: page045]45 verliehene Gnade die Stadt
drei Tage lang zu schmücken befahl.

		Soviel mit Bezug auf den König und seinen Wesir, den Sohn des
Schimâs, hinsichtlich der Ordnung des Reiches und der Einsetzung
der Emire und Gouverneure. Was nun aber die Favoritinnen und andern
Freudenmädchen des Königs anlangt, welche den Tod der Wesire und
das Verderben des Reiches durch ihre List und ihren Falsch
verschuldet hatten, so befahl der König sofort, nachdem alle, die
aus Stadt und Dorf am Diwan teilgenommen hatten, wieder heimgekehrt
und ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht waren, seinem Wesir,
dem an Jahren jungen und alten an Verstand, das ist dem Sohn des
Schimâs, die andern Wesire zu citieren. Als dann alle vor dem König
erschienen waren, zog er sich mit ihnen zurück und sprach zu ihnen:
»Wisset, o Wesire, ich war von dem geraden Weg abgewichen,
versunken in Thorheit, widerstrebend gutem Rat, bund- und
eidbrüchig und ungehorsam getreuen Ratgebern; schuld an alledem
aber waren diese Weiber, mit denen ich tändelte und die mich
betrogen und mit ihren gleißnerischen Worten bestrickten und
belogen, da ich sie wegen ihrer Süße und Sanftheit für wahr und gut
hielt, während sie ein tödliches Gift waren. Jetzt aber steht es
bei mir fest, daß sie nichts anderes als meinen Untergang und mein
Verderben suchten, weshalb sie Züchtigung und Vergeltung von mir
verdienen und um der Gerechtigkeit willen zu einem Exempel für
alle, die sich belehren lassen, gemacht werden müssen. Was ist euer
gerechter Rat in betreff ihres Todes?« Da erwiderte der Wesir, der
Sohn des Schimâs, und sprach: »Großmächtiger König, ich sagte dir
schon zuvor, daß die Schuld nicht allein an den Weibern liegt,
sondern daß sie sich in gleicher Weise mit den Männern, die ihnen
gehorchen, darin teilen. Allerdings aber verdienen sie aus zwei
Gründen Strafe: Einmal, auf daß dein Wort erfüllt werde, daß du der
Großkönig bist, und zum andern, da sie sich gegen dich erfrechten
[bookmark: page046]46 und
dich bethörten und sich in Sachen mischten, die sie nichts angehen,
und von denen zu sprechen es sich nicht einmal für sie schickt. Sie
haben deshalb den Tod vollkommen verdient; mag ihnen jedoch
genügen, was sie betroffen hat, und erniedrige sie von jetzt an zum
Rang von Dienerinnen; jedoch ist der Befehl hierin und in anderm
der deine.« Ein anderer der Wesire riet dem König das gleiche an,
als ein dritter auf ihn zutrat und, sich vor ihm niederwerfend,
sprach: »Gott lasse des Königs Tage lange währen! Wenn du nicht
umhin kannst über sie eine Strafe zu verhängen, die ihnen das Leben
kostet, so thu', was ich dir sage.« Da fragte der König: »Was hast
du mir zu sagen?« Er erwiderte: »Befiehl einer deiner vertrauten
Sklavinnen, die Weiber, die dich betrogen haben, in das Zimmer, in
dem die Wesire und Weisen erschlagen sind, einzusperren und ihnen
nur soviel an Speise und Trank zu verabfolgen, was sie gerade zum
Leben nötig haben. Laß sie niemals aus jenem Raum heraus und laß
jede, die stirbt, unter ihnen, wie sie ist, liegen bleiben, bis sie
alle bis auf die letzte gestorben sind. Dies ist die geringste
Strafe, die sie verdienen, da sie an diesem großen Unglück schuld
waren und die Ursachen von allen Heimsuchungen und Unruhen waren,
die uns in unsern Tagen befielen. So soll sich der Ausspruch an
ihnen bewahrheiten: Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt
selbst hinein, wie lange es ihm auch wohlergehen mag.« Da nahm der
König seinen Rat an und that nach seinen Worten, indem er vier
robuste Sklavinnen kommen ließ und ihnen befahl, die Weiber in das
Hinrichtungszimmer zu schleppen und sie dort einzusperren. Dann
verordnete er für sie ein wenig grobe Speise und ein wenig
verdorbenes Wasser, so daß sie hierüber schwer trauerten und ihr
Vergehen bereuten und bitterlich beklagten. Und so gab Gott ihnen
auf Erden Schande als Lohn und bereitete ihnen gerechte Strafe im
Jenseits. Und sie blieben in jenem dunkeln und stinkenden Raum,
während alle Tage eine von ihnen starb, bis [bookmark: page047]47 sie alle bis auf die letzte
umgekommen waren. Und die Kunde von diesem Ereignis verbreitete
sich in alle Länder und Gegenden.

		Das ist das Ende der Geschichte des Königs und seiner Wesire und
Unterthanen, und gelobt sei Gott, der Völker vernichtet und Gebeine
erweckt, Er, dem allein Ruhm und Preis und Heiligung gebührt in
Ewigkeit!
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		Abū Kîr und Abū Sîr.

		Ferner erzählt man, daß in der Stadt Alexandria einst zwei
Männer lebten, von denen der eine ein Färber, Namens Abū Kîr, und
der andere ein Barbier, Namens Abū Sîr, war. Beide waren auf dem
Bazar Nachbarn, und der Laden des Barbiers stieß an den Laden des
Färbers; der Färber aber war ein Gauner und Lügner, ein ganz
gemeiner Kerl, als wäre seine Schläfe aus hartem Felsen gehauen
oder aus der Schwelle einer jüdischen Synagoge gebildet, und ohne
Scham verübte er seine Schandthaten gegen die Leute. Es war seine
Gewohnheit, wenn ihm jemand Zeug zum Färben brachte, zuerst
Bezahlung von ihm zu verlangen, unter dem Vorwand erst
Ingredienzien zum Färben kaufen zu müssen; gab ihm dann der
Betreffende das Geld im voraus, so nahm er es und verpraßte es mit
Essen und Trinken, worauf er das Zeug, das er von seinem Eigentümer
erhalten hatte, verkaufte und den Erlös dafür ebenfalls für Essen,
Trinken und dergleichen ausgab, indem er die leckersten Gerichte
schmauste und das feinste, was den Verstand raubt, zechte. Kam dann
der Eigentümer des Zeugs zu ihm, so sprach er zu ihm: »Komm morgen
vor Sonnenaufgang wieder, du wirst dann deinen Stoff gefärbt
finden.« Wenn dann der Eigentümer bei sich sprach: »Ein Tag ist
nahe dem andern,« und am folgenden Tage zur verabredeten Zeit
wiederkehrte, dann sagte der Färber zu ihm: »Komm morgen wieder,
gestern konnte ich nicht arbeiten, da ich Gäste bei mir hatte und
sie bis zu ihrem Fortgang bewirten mußte; [bookmark: page048]48 komm morgen vor
Sonnenaufgang wieder und nimm dein Zeug gefärbt in Empfang.« Ging
er dann fort und kehrte am dritten Tag wieder, so sprach er zu ihm:
»Ich war gestern zu entschuldigen, da meine Frau während der Nacht
ein Kind bekam, und ich den ganzen Tag über andere Sachen zu thun
hatte; wenn du jedoch morgen kommst, sollst du unter allen
Umständen deinen Stoff gefärbt haben.« Kam dann der Mann zur
verabredeten Zeit wieder, so hatte er eine andere Ausrede, ganz
gleich welche, und schwor ihm zu. –

		Neunhundertundeinunddreißigste
Nacht.

		Und so trieb er es mit Beteuerungen und Beschwörungen von einem
Tag zum andern, bis der Kunde schließlich ungeduldig wurde und zu
ihm sprach: »Wie lange willst du mich noch auf morgen vertrösten?
Gieb mir mein Zeug wieder, ich will es nicht gefärbt haben.« Dann
sagte er: »Bei Gott, mein Bruder, ich schäme mich vor dir, jedoch
will ich dir die Wahrheit sagen, und Gott schädige jeden, der die
Leute in ihren Waren schädigt!« Fragte ihn dann der Kunde: »Was ist
geschehen?« so versetzte er: »Was deinen Stoff anlangt, so färbte
ich ihn auf unvergleichliche Weise; als ich ihn dann aber auf die
Leine hängte, stahl ihn jemand, ohne daß ich den Dieb kenne.« War
nun der Eigentümer des Stoffes ein gutmütiger Mensch, so sagte er
wohl: »Gott wird ihn mir ersetzen;« war er jedoch von übler Natur
und ruhte er nicht Schimpf und Schande über ihn zu bringen, so
erlangte er doch nichts von ihm, auch wenn er ihn bei dem Richter
verklagte.

		In dieser Weise verfuhr der Färber, bis sich sein Ruf unter den
Leuten verbreitete, und einer den andern vor Abū Kîr warnte, so daß
er zum Sprichwort ward und sich alle von ihm fernhielten;
schließlich fiel höchstens noch einer, der ihn nicht kannte, bei
ihm herein, und außerdem hatte er alle Tage von Gottes Kreatur
Schimpf und Schande zu ertragen. Auf diese Weise kam es, daß seine
Geschäfte immer [bookmark: page049]49 flauer gingen, und er pflegte zum Laden seines
Nachbars, des Barbiers Abū Sîr, zu gehen und sich in ihn so zu
setzen, daß er die Thür der Färberei im Auge behielt. Sah er dann
jemand, der ihn nicht kannte, mit etwas zum Färben ankommen und an
der Thür der Färberei stehen, so kam er aus dem Laden des Barbiers
heraus und fragte ihn: »He, du da, was wünschest du?« Sagte er dann
zu ihm: »Nimm dies und färbe es mir,« so fragte er: »Welche Farbe
wünschest du?« Denn bei all seinen Schurkereien verstand er sich
auf allerlei Farben, wiewohl er gegen keinen ehrlich war, weshalb
er in Not geraten war. Dann nahm er ihm den Stoff ab und sprach zu
ihm: »Bezahl' mir im voraus und komm morgen und hol' ihn.« Wenn ihm
dann der Betreffende das Geld gab und fortging, nahm er den Stoff
und verkaufte ihn auf dem Bazar, worauf er für den Erlös Fleisch,
Gemüse, Tabak, Früchte und sonstige Bedürfnisse kaufte; sah er aber
jemals einen von denen, die ihm etwas zum Färben gegeben hatten,
vor seinem Laden stehen, so zeigte er sich ihm nicht und ward nicht
sichtbar.

		Nachdem er in dieser Weise jahrelang zugebracht hatte, traf es
sich eines Tages, daß er von einem gewaltthätigen Mann Zeug zum
Färben bekam, das er verkaufte, worauf er den Erlös für sich
verbrauchte. Als nun sein Kunde Tag für Tag kam und ihn nie in
seinem Laden sah, da er, sobald er jemand sah, der etwas bei ihm
hatte, in den Laden des Barbiers Abū Sîr lief, verlor er die Geduld
und ging nun zum Kadi, von dem er einen Gerichtsboten holte, worauf
er in Gegenwart einer Anzahl Moslems die Ladenthür vernagelte und
versiegelte, da er nichts, was er an Stelle seines Stoffes hätte
nehmen können, darin fand, es sei denn einige zerbrochene irdene
Gefäße. Hierauf nahm der Gerichtsbote den Schlüssel und sprach zu
den Nachbarn: »Sagt ihm, er soll das Zeug dieses Mannes bringen und
seinen Ladenschlüssel holen.« Alsdann gingen beide, der Mann und
der Bote, ihres Weges. Abū Sîr aber sagte nun zu Abū [bookmark: page050]50 Kîr: »Was für
Pech hast du doch! Jedesmal, wenn dir jemand einen Stoff giebt,
verbringst du ihm denselben. Wo ist der Stoff dieses
rücksichtslosen Menschen hingekommen?« Abū Kîr versetzte: »Mein
Nachbar, siehe, er ist mir gestohlen.« Abū Sîr erwiderte:
»Wunderbar! Jedesmal, wenn dir jemand ein Stück Zeug bringt,
stiehlt es dir ein Dieb; bist du denn zum Versammlungspunkt aller
Diebe geworden? Jedoch scheint es mir, du lügst; erzähl' mir daher
deine Geschichte.« Nun entgegnete Abū Kîr: »Mein Nachbar, niemand
hat mir etwas gestohlen.« – »Und was,« versetzte Abū Sîr, »fängst
du mit dem Gut der Leute an?« Abū Kîr erwiderte: »Wenn mir jemand
etwas bringt, so verkaufe ich es und verbrauche den Erlös dafür.«
Da sagte Abū Sîr: »Ist dir dies denn von Gott erlaubt?« Abū Kîr
antwortete: »Ich thue dies nur aus Armut, denn mein Geschäft geht
flau und ich bin arm und habe nichts.« Alsdann hob er an über die
Flauheit seines Geschäftes und seiner mangelnden Mittel zu klagen,
worauf Abū Sîr in dieselbe Klage einstimmte und sprach: »Ich bin
ein Meister vom Fach und ohnegleichen in dieser Stadt, jedoch läßt
sich niemand bei mir scheren, da ich ebenfalls arm bin; und ich bin
dieser Kunst überdrüssig, mein Bruder.« Abū Kîr der Färber
versetzte nun: »Ich bin meiner Kunst wegen der Flauheit der
Geschäfte ebenfalls überdrüssig; jedoch, mein Bruder, wer hält uns
denn in dieser Stadt fest? Wir wollen uns beide auf die
Wanderschaft machen und uns das Land der Menschen besehen, mit
unserer Kunst in unserer Hand, die in allen Landen geht. Auf der
Reise kommen wir an die frische Luft und ruhen uns von diesen
schweren Sorgen aus.« Und so ließ Abū Kîr nicht nach ihm das Reisen
schön auszumalen, bis er zur Wanderschaft Lust bekam. worauf beide
hierin eins wurden, – [bookmark: page051]51
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		und Abū Kîr, erfreut über Abū Sîrs Einwilligung
die Verse sprach:

		»Zieh fort von der Heimat in die Ferne nach
Ruhm

Und reise, denn fünferlei Nutzen bringt das Reisen.

Es verscheucht deine Sorgen, es bringt dir dein Brot ein,

Kenntnis und feines Wesen und Umgang mit löblichen Menschen.

Wenn es heißt, daß Reisen Sorge und Kummer bringt,

Daß es Trennung verhängt und Drangsale viel,

So ist für den Mann der Tod doch besser als ein Leben

Im Haus der Verachtung zwischen Verleumdern und Neidern.«

		Nachdem sie sich also zum Reisen entschlossen
hatten, sprach Abū Kîr zu Abū Sîr: »Mein Nachbar, wir sind nunmehr
Brüder geworden, und es ist kein Unterschied zwischen uns; es
geziemt uns daher die Fâtihe daraufhin zu recitieren, daß, wer von
uns beiden Arbeit findet, den andern, der keine Arbeit bekommt, zu
ernähren hat, und daß wir den Rest in eine Kiste thun; wenn wir
dann nach Alexandria zurückkehren, wollen wir das Geld zwischen uns
nach Recht und Billigkeit teilen.« Abū Sîr versetzte: »So soll's
sein;« worauf beide die Fâtihe daraufhin hersagten. Alsdann
verschloß Abū Sîr seinen Laden und gab die Schlüssel dem Besitzer
des Ladens, während Abū Kîr die Schlüssel beim Gerichtsboten und
seinen Laden verschlossen und versiegelt ließ. Hierauf nahmen beide
ihre Sachen, stiegen auf eine Galeone und segelten noch an
demselben Tage hinaus ins Salzmeer. Das Glück wollte ihnen wohl,
zumal was den Barbier anlangt, da auf der ganzen Galeone unter den
hundertundzwanzig Personen, die sich ohne den Kapitän und die
Mannschaft auf ihr befanden, kein einziger Barbier war. Als sie nun
die Segel ausgespannt hatten, sprach der Barbier zum Färber: »Mein
Bruder, wir haben hier auf dem Meer Speise und Trank nötig und
haben nur sehr wenig Zehrung bei uns. Vielleicht wird jemand zu mir
sprechen: Barbier, komm her und scher' mich! Dann will ich ihn für
ein Brot [bookmark: page052]52 oder einen halben Dirhem oder einen Trunk Wasser
scheren, so daß wir beide dadurch profitieren.« Der Färber
antwortete: »Das kann nichts schaden,« worauf er sein Haupt
niederlegte und schlief, während sich der Barbier nun erhob, sein
Handwerkszeug und seine Schale nahm und über seine Schulter einen
Lumpen warf, da er wegen seiner Armut kein Handtuch hatte; dann
schritt er mitten durch die Schiffspassagiere, bis der eine ihm
zurief: »Heda, Meister, scher'[bookmark: text4]F4 mich.« Da schor er
ihn, worauf ihm der Mann nach Beendigung seiner Arbeit einen halben
Dirhem gab; der Barbier aber sagte zu ihm: »Mein Bruder, ich weiß
mit diesem halben Dirhem nichts anzufangen; wolltest du mir jedoch
ein Brot schenken, so würde mir dies hier auf dem Meer
segensreicher sein, da ich noch einen Gefährten habe, und unsere
Zehrung nur knapp ist.« Da gab er ihm ein Brot und ein Stück Käse
und füllte ihm die Schale mit Süßwasser, worauf Abū Sîr die Sachen
Abū Kîr brachte und zu ihm sprach: »Nimm dieses Brot, iß den Käse
dazu und trink' auch das Wasser.« Da nahm es Abū Kîr und aß und
trank; dann nahm Abū Sîr der Barbier wieder sein Gerät, warf den
Lumpen über die Schulter und nahm die Schale in die Hand, worauf er
auf der Galeone zwischen den Passagieren hindurchschritt und den
einen für zwei Brote und den andern für ein Stück Käse schor; und
die Leute verlangten nach ihm, da es außer ihm keinen andern
Barbier auf dem Schiff gab. Von jedem aber, der zu ihm sprach:
»Meister, scher' mich!« bedang er sich zwei Brote und einen halben
Dirhem aus, und alles, was er verlangte, gaben sie ihm, so daß er,
noch ehe der Abend recht gekommen war, dreißig Brote und dreißig
halbe Silberlinge eingesammelt hatte, nebst Käse, Oliven und
gesalzenem Rogen. Als er auch den Kapitän schor und ihm klagte, daß
er wenig Zehrung hätte, sagte dieser zu ihm: »Du bist mit deinem
Gefährten willkommen; kommt jeden [bookmark: page053]53 Abend und speist bei mir,
ohne euch zu sorgen, so lange die Fahrt dauert.« Hierauf kehrte er
zum Färber zurück, den er noch immer schlafend antraf, so daß er
ihn aufweckte. Als der Färber zu sich kam und nun zu Häupten eine
Menge Brot, Käse, Oliven und Fischrogen sah, fragte er ihn: »Woher
hast du das?« Abū Sîr erwiderte: »Von Gottes, des Erhabenen, Güte.«
Wie nun Abū Kîr essen wollte, sprach Abū Sîr zu ihm: »Mein Bruder,
iß nicht hiervon, sondern laß es für spätere Zeit übrig; wisse, ich
habe den Kapitän geschoren und klagte ihm dabei, daß wir so knappe
Zehrung hätten, worauf er zu mir sagte: »Du bist mit deinem
Gefährten willkommen; kommt jede Nacht und speist mit mir.« Heute
Nacht speisen wir zum erstenmal mit ihm.« Abū Kîr versetzte jedoch:
»Ich bin seekrank und kann mich nicht von meiner Stelle erheben;
laß mich daher hiervon essen, und geh' allein zum Kapitän.« Abū Sîr
erwiderte: »Das kann nichts schaden,« und setzte sich, um Abū Kîr
beim Essen zuzuschauen, während dieser sich Bissen abhieb, wie ein
Steinhauer Steine vom Gebirg' haut, und sie wie ein Elefant, der
seit Tagen nichts gefressen hatte, hinunterschluckte; und dabei
machte er sich schon einen andern Klumpen zurecht, ehe er den
vorhergehenden verschluckt hatte, und verzehrte mit den Augen
gierig wie ein Ghul das andere, das vor ihm stand, indem er dabei,
wie ein hungriger Stier über seinem Häcksel und seinen Bohnen,
schnaufte. Mit einem Male kam ein Schiffer an und sprach: »Meister,
der Kapitän ruft dich und deinen Gefährten zu Tisch.« Da fragte Abū
Sîr Abū Kîr: »Willst du mit uns kommen?« Abū Kîr erwiderte: »Ich
kann nicht gehen;« worauf der Barbier allein fortging. Als er beim
Kapitän eintrat, sah er den Kapitän mit seiner ganzen Gesellschaft
vor einem Tisch mit zwanzig und mehr Gerichten sitzen und auf ihn
und seinen Gefährten warten. Bei seinem Anblick fragte ihn der
Kapitän: »Wo ist dein Gefährte?« Abū Sîr versetzte: »Mein Herr, er
ist seekrank.« Da sagte der Kapitän: »Das schadet ihm nichts; die
[bookmark: page054]54
Übelkeit wird ihn bald verlassen; komm und iß, ich habe schon auf
dich gewartet.« Dann nahm der Kapitän einen Teller beiseite und
that von allen Gerichten hinein, bis sich zehn Mann daran hätten
sattessen können, worauf er zum Barbier sagte, nachdem derselbe
gegessen hatte: »Nimm diesen Teller und bring' ihn deinem
Gefährten.« Da nahm Abū Sîr den Teller und brachte ihn Abū Kîr, der
mit seinen Zähnen noch immer die Speisen, die vor ihm standen, wie
ein Kamel zermalmte und einen Klumpen nach dem andern
hinunterjagte. Bei ihm angelangt, sprach er zu ihm: »Sagte ich dir
nicht, du solltest nicht hiervon essen? Siehe, der Kapitän ist sehr
gütig; schau' nur, was er dir schickt, nachdem ich ihm mitteilte,
daß dir übel wäre.« Da versetzte Abū Kîr: »Gieb her;« und als der
Barbier ihm den Teller reichte, packte er ihn und fiel über sie und
die andern Speisen von neuem her wie ein zähnefletschender Hund
oder ein reißender Löwe oder ein Vogel Roch, der auf eine Taube
stößt, oder wie einer, der dem Hungertode nahe ist und etwas zu
essen erblickt. Während er nun aß, verließ ihn Abū Sîr und begab
sich wieder zum Kapitän, bei dem er Kaffee trank, worauf er wieder
zu Abū Kîr zurückkehrte, der inzwischen den ganzen Inhalt des
Tellers verschlungen und ihn selber leer beiseite geworfen
hatte.
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		Infolgedessen nahm er den Teller und übergab
ihn einem der Diener des Kapitäns, worauf er zu Abū Kîr
zurückkehrte und bis zum andern Morgen schlief. Am nächsten Tage
schor er dann wieder die Leute und gab alles, was er erhielt, Abū
Kîr, der aß und trank und sich nur erhob, um seine Bedürfnisse zu
verrichten, und dazu brachte ihm Abū Sîr noch jede Nacht einen
vollen Teller vom Kapitän. Nachdem sie in dieser Weise zwanzig Tage
verbracht hatten, landete die Galeone im Hafen einer Stadt, worauf
sie von der Galeone abstiegen und die Stadt betraten, in der sie
sich [bookmark: page055]55
beide einen Raum in einem Chân nahmen. Abū Sîr richtete ihn ein und
kaufte alles, dessen sie bedurften, worauf er Fleisch holte und es
kochte, während sich Abū Kîr von dem Moment an, daß sie ihr Gemach
betreten hatten, niedergelegt hatte und schlief, bis ihn Abū Sîr
weckte und ihm den Tisch vorsetzte. Als er gegessen hatte, sagte er
zu Abū Sîr: »Nichts für ungut, mir ist übel,« und legte sich wieder
schlafen. Vierzig Tage lang verbrachte er in dieser Weise, während
welcher Zeit der Barbier Tag für Tag sein Werkzeug nahm und, durch
die Stadt die Runde machend, soviel verdiente, wie ihm bestimmt
war, worauf er wieder heimkehrte, um hier Abū Kîr schlafend
anzutreffen. Weckte er ihn dann, so fiel er gierig übers Essen her
und fraß, wie einer der nicht voll werden und nicht genug bekommen
konnte, um sich dann wieder schlafen zu legen. Dies dauerte wieder
vierzig Tage lang, und jedesmal, wenn Abū Sîr zu ihm sprach: »Setz'
dich aufrecht hin, mach' dir's bequem, geh' hinaus und besieh dir
die Stadt, sie ist hübsch und prächtig und hat unter den Städten
nicht ihresgleichen,« erwiderte er: »Nichts für ungut, mir ist
übel;« und Abū Sîr vermochte es nicht über sich zu bringen, ihn zu
betrüben und ihn ein verletzendes Wort hören zu lassen. Am
einundvierzigsten Tag jedoch ward der Barbier krank und vermochte
nicht auszugehen, so daß er den Pförtner des Châns dingte, ihnen
ihre Bedürfnisse zu besorgen, worauf derselbe ihnen Speise und
Trank holte, während Abū Kîr weiter aß und schlief. Nachdem Abū Sîr
jedoch vier Tage lang den Pförtner für ihre Bedürfnisse hatte
sorgen lassen, wurde er so krank, daß er das Bewußtsein verlor; und
nun erhob sich Abū Kîr, von brennendem Hunger gequält, und
durchsuchte Abū Sîrs Kleider, bis er sein Geld fand; dann steckte
er es zu sich, schloß hinter Abū Sîr die Thür des Gemachs zu und
ging fort, ohne daß ihn jemand bemerkte, da der Pförtner sich
gerade auf dem Bazar befand. Er lenkte seine Schritte zunächst zum
Bazar, wo er sich in feine Sachen einkleidete; alsdann [bookmark: page056]56 schlenderte er
durch die Stadt und sah, daß es eine Stadt war, wie ihresgleichen
unter den Städten nicht gefunden ward; zugleich aber bemerkte er,
daß alle Sachen, die man in ihr trug, nur von weißer und blauer
Farbe waren. Infolgedessen suchte er einen Färber auf und, als er
auch hier nur blaue Sachen gewahrte, zog er ein Tuch hervor und
sagte zum Färber: »Meister, nimm dieses Tuch, färbe es mir und nimm
den Lohn dafür.« Der Färber erwiderte: »Das Färben kostet zwanzig
Dirhem.« Da entgegnete er: »Wir färben dies in unserm Land für zwei
Dirhem,« worauf der Färber versetzte: »So geh' und laß es in euerm
Land färben; ich färbe es nicht anders als für zwanzig Dirhem und
lasse nichts davon ab.« Nun fragte ihn Abū Kîr: »Wie willst du es
färben?« Der Färber erwiderte: »Blau.« Abū Kîr entgegnete: »Ich
wünsche es rot von dir gefärbt zu haben.« Der Färber versetzte
hierauf: »Ich verstehe nicht rot zu färben.« Da sagte er: »Dann
grün.« Aber der Färber entgegnete wieder: »Ich verstehe auch nicht
grün zu färben.« – »Dann gelb.« – »Auch das verstehe ich nicht.«
Und so nannte ihm Abū Kîr alle Farben nacheinander, bis der Färber
ihm zur Antwort gab: »Wir sind in unserer Stadt vierzig Meister,
keiner mehr und keiner weniger, und, so einer stirbt, lehren wir
seinen Sohn an; hinterläßt er aber keinen Sohn, so bleiben wir
neununddreißig, und, so einer zwei Söhne hinterläßt, lehren wir den
einen und, wenn dieser stirbt, seinen Bruder. Unser Gewerbe ist
fest organisiert, und wir verstehen nur blau und nichts anderes zu
färben.« Da entgegnete ihm Abū Kîr: »Wisse, ich bin selber ein
Färber und verstehe alle Farben zu färben; laß mich daher für Lohn
bei dir dienen, und ich will dich lehren alle Farben zu färben, daß
du dich dessen vor der ganzen Färberzunft rühmen sollst.« Der
Färber versetzte jedoch: »Wir lassen keinen Fremden in unsere Zunft
eintreten.« Da entgegnete Abū Kîr: »Und wenn ich mir allein einen
Laden aufmache?« Der Färber erwiderte: »Das wird dir niemals
freistehen.« Da verließ [bookmark: page057]57 ihn Abū Kîr und begab sich
zu einem zweiten, der ihm die gleiche Antwort erteilte; und so
machte er von Färber zu Färber die Runde, bis er bei allen vierzig
Meistern gewesen war, ohne daß sie ihn als Meister oder Arbeiter
aufgenommen hätten. Als er sich dann zum Scheich der Färber begab
und ihm dies mitteilte, gab dieser ihm zur Antwort: »Wir erlauben
keinem Fremden den Zutritt zu unserm Gewerbe.« Da ergrimmte Abū Kîr
mächtig und, zum König der Stadt hinaufsteigend, um Klage vor ihm
zu führen, sprach er: »O König der Zeit, ich bin ein
Fremdling, mein Handwerk ist die Färberei, und so und so ist's mir
mit den Färbern ergangen; ich verstehe rot in verschiedenen
Schattierungen zu färben, als rosenrot und jujubarot,[bookmark: text5]F5 ebenso grün, als grasgrün,
pistaziengrün, olivenfarben und papageiengrün, ferner schwarz, als
kohlen- und antimonschwarz, und gelb, wie orangen- und
citronengelb.« So zählte er ihm die verschiedenen Farben auf und
schloß mit den Worten: »O König der Zeit, kein einziger von
allen den Färbern in deiner Stadt vermag irgend eine dieser Farben
herzustellen, vielmehr verstehen sie nichts anderes als blau zu
färben und wollen mich trotzdem weder als Meister noch als Arbeiter
unter sich zulassen.« Der König erwiderte: »Du hast die Wahrheit
gesprochen, jedoch will ich dir eine Färberei aufmachen und dir
Kapital geben; kehr' dich nicht an sie, denn jeden, der dir in den
Weg tritt, hänge ich über seiner Ladenthür auf.« Hierauf erteilte
er den Bauleuten Befehl und sprach zu ihnen: »Gehet mit diesem
Meister durch die Stadt, werfet den Eigentümer des Platzes, der ihm
gefällt, sei es Laden oder Chân oder sonst was hinaus und bauet ihm
nach seinem Wunsch eine Färberei. Thut nach seinem Geheiß und seid
ihm in allen Befehlen gehorsam.« Alsdann kleidete ihn der König in
einen hübschen Anzug und schenkte ihm tausend Dinare, indem er zu
ihm sprach: »Verbrauch' [bookmark: page058]58 dies für dich, bis das
Gebäude fertig ist.« Außerdem schenkte er ihm noch zwei Mamluken
zur Bedienung und einen Hengst mit goldgesticktem Reitzeug, worauf
Abū Kîr in dem Anzug den Hengst bestieg und nun einem Emir glich.
Ein Haus hatte ihm der König ebenfalls angewiesen und hatte
befohlen, es einzurichten; und, da sie es ihm eingerichtet
hatten, –
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		schlug er seine Wohnung darin auf. Am nächsten
Morgen ritt er dann durch die Stadt, und ihm voran die Bauleute,
und schaute sich nach allen Seiten um, bis ihm ein Platz gefiel,
worauf er sprach: »Dieser Platz ist gut.« Da warfen sie den
Eigentümer desselben hinaus und führten ihn vor den König, der ihm
für sein Haus soviel bezahlte, daß er mehr als zufrieden war.
Alsdann wurde der Bau begonnen, und Abū Kîr befahl den Bauleuten:
»Baut dies so und das so!« und die Bauleute führten alles nach
seinen Befehlen aus, bis sie ihm eine Färberei erbaut hatten, wie
es ihresgleichen keine mehr gab. Hierauf begab er sich zum König
und teilte ihm mit, daß die Färberei fertig gebaut wäre und nun nur
noch das Geld für die Farben fehlte, um sie in Betrieb zu setzen.
Der König erwiderte ihm: »Nimm diese viertausend Dinare als
Betriebskapital und zeig' uns die Frucht deiner Färberei.« Da nahm
er das Geld und begab sich auf den Bazar, wo er, da er dort
Farbstoffe in Menge und ganz wertlos sah, alles, was er zum Färben
brauchte, einkaufte. Hierauf schickte ihm der König fünfhundert
Stücke Zeug, die er nun in allerlei Farben färbte und vor der Thür
der Färberei ausbreitete. Als die vorübergehenden Leute diese
wunderbare Sache sahen, wie sie etwas dergleichen in ihrem Leben
noch nicht gesehen hatten, drängten sie sich in Masse zur Thür der
Färberei und standen staunend da und fragten Abū Kîr: »Meister, wie
heißen diese Farben?« worauf er ihnen erwiderte: »Das ist rot, das
gelb und das grün;« und ihnen die Namen der [bookmark: page059]59 Farben aufzählte. Hierauf
brachten sie ihm Zeug und sprachen zu ihm: »Färb' uns dies so und
so und nimm, was du begehrst.« Als er dann das Zeug des Königs
fertig gefärbt hatte, nahm er es und begab sich mit ihm hinauf in
den Diwan zum König, der beim Anblick des Zeugs sich freute und ihn
überreich beschenkte; und nun brachten ihm auch die Truppen Zeug
und baten ihn, es so und so zu färben, worauf er es ihnen nach
Wunsch färbte und sie ihm Gold und Silber zuwarfen. Und so
verbreitete sich der Ruf von ihm, und seine Färberei wurde die
Sultansfärberei geheißen; zu jeder Thür kam Gutes zu ihm herein,
und keiner von all den andern Färbern vermochte ein Wort zu ihm zu
reden, vielmehr kamen sie alle zu ihm und küßten ihm die Hände,
indem sie sich bei ihm für ihr früheres Betragen ihm gegenüber
entschuldigten und sich ihm mit den Worten anboten: »Nimm uns zu
Dienern an,« während er sie alle abwies, da er Sklaven und
Sklavinnen und großes Gut erworben hatte.

		Soviel mit Bezug auf Abū Kîr; was nun aber Abū Sîr anlangt, so
lag er, nachdem ihm Abū Kîr sein Geld fortgenommen hatte und
weggegangen war, drei Tage lang in der Kammer, von Abū Kîr
eingeschlossen, bewußtlos in seiner Krankheit da, bis sich der
Pförtner des Châns der Thür wieder erinnerte und, als er sie
verschlossen fand und bis zum Abend keinen der beiden gesehen und
auch sonst nichts von ihnen vernommen hatte, bei sich sprach:
»Vielleicht sind sie, ohne die Miete zu zahlen, fortgezogen oder
sind gestorben; oder was mag sonst mit ihnen geschehen sein?«
Alsdann trat er an die Kammerthür und sah nun den Schlüssel im
Riegel stecken und hörte den Barbier innen stöhnen. Da öffnete er
die Thür und sprach zum Barbier, als er ihn stöhnend daliegen sah:
»Nichts für ungut, wo ist dein Gefährte?« Der Barbier versetzte:
»Bei Gott, ich bin erst heute aus meiner Krankheit wieder zum
Bewußtsein gelangt und rief, doch gab mir niemand Antwort; um Gott,
mein [bookmark: page060]60
Bruder, such' nach dem Beutel unter meinem Kopf, nimm fünf halbe
Dirhem heraus und kauf' mir dafür etwas zum Essen, denn ich bin
halb verhungert.« Da streckte er seine Hand nach dem Beutel heraus,
fand ihn jedoch leer, so daß er zum Barbier sagte: »Der Beutel ist
leer; es ist nichts darin.« Da erkannte Abū Sîr der Barbier, daß
Abū Kîr den Inhalt herausgenommen und sich davon gemacht hatte. Er
fragte den Pförtner deshalb: »Hast du nicht meinen Gefährten
gesehen?« Der Pförtner versetzte: »Ich habe ihn seit drei Tagen
nicht mehr gesehen, und ich glaubte nichts anderes, als daß ihr
beide abgezogen wäret.« Der Barbier erwiderte: »Wir sind nicht
fortgezogen, vielmehr gelüstete ihn nach meinem Gelde, und er nahm
es und machte sich aus dem Staube, als er mich krank daliegen sah.«
Alsdann weinte und jammerte er, jedoch sagte der Pförtner des Châns
zu ihm: »Nimm's dir nicht zu Herzen, Gott wird ihm sein Thun
heimzahlen.« Hierauf ging der Pförtner fort und kochte ihm eine
Brühe, von der er ihm einen Teller voll schöpfte und gab. Und so
sorgte der Pförtner zwei Monate lang unablässig für ihn, indem er
aus seiner Tasche für ihn bezahlte, bis Abū Sîr in Schweiß kam, und
Gott ihn von seiner Krankheit genesen ließ. Dann erhob er sich auf
seine Füße und sprach zum Pförtner des Châns: »Wenn mich Gott, der
Erhabene, in stand setzt, will ich dir das mir erwiesene Gute
vergelten; jedoch vergilt keiner als Gott in seiner Güte.« Der
Pförtner erwiderte ihm: »Gelobt sei Gott für deine Rettung! Ich
that dies nur an dir aus Verlangen nach Gottes, des Allgütigen,
Antlitz.« Hierauf verließ der Barbier den Chân und schritt durch
die Bazare, wobei ihn das Schicksal auch auf den Bazar führte, in
dem sich Abū Kîrs Färberei befand. Als er die buntgefärbten Zeuge
vor der Thür der Färberei ausgebreitet und das Volk sich neugierig
darum scharen sah, fragte er einen der Stadtbewohner: »Was ist das
für ein Ort, und warum drängen sich die Leute so?« Der Gefragte
versetzte: »Das ist die [bookmark: page061]61 Sultansfärberei, welche der
Sultan für einen Fremden, Namens Abū Kîr, erbaut hat; und so oft er
ein Zeug gefärbt hat, versammeln wir uns und sehen es uns an, da es
in unserm Land keine Färber giebt, die Zeug mit diesen Farben
färben können; mit den Färbern aber erging es ihm so und so.«
Alsdann erzählte er ihm seine Geschichte, worauf Abū Sîr erfreut
bei sich sprach: »Gelobt sei Gott, der ihm Erfolg gab, so daß er
ein Meister ward! Der Mann ist zu entschuldigen, da ihn sicherlich
sein Handwerk zu sehr beschäftigte, so daß er dich vergaß; du aber
handeltest gütig und hochherzig gegen ihn, als er keine
Beschäftigung hatte, so daß er sich freuen wird, wenn er dich
sieht, und sich ebenso hochherzig gegen dich benehmen wird, wie du
gegen ihn.« Dann näherte er sich der Thür der Färberei und sah nun
Abū Kîr auf hohem Polster auf einer Steinbank im Eingang zur
Färberei in königlichem Anzug sitzen, während vor ihm vier
Negersklaven und vier weiße Mamluken, angethan mit den prächtigsten
Kleidern, standen; außerdem gewahrte er zehn Negersklaven, seine
Werkleute, bei der Arbeit, die er, als er sie gekauft hatte, zum
Färben angelernt hatte; er selber aber saß zwischen seinen Kissen
wie ein Großwesir oder mächtiger König da, ohne seine Hand zu
rühren, und kommandierte ihnen nur: »Macht dies so und das so.« Wie
nun Abū Sîr vor ihm stand, im Glauben, daß er, wenn er ihn sähe,
ihn erfreut begrüßen und ehren- und liebevoll aufnehmen würde, da
schrie ihn mit einem Male Abū Kîr an, als sein Blick auf ihn fiel:
»Schurke, wie oft habe ich dir nicht schon verboten in der Thür der
Werkstätte zu stehen? Willst du mich etwa vor den Leuten
bloßstellen, du Dieb? Packt ihn!« Da stürzten sich die Sklaven auf
ihn und legten Hand an ihn, worauf sich Abū Kîr erhob, nach einem
Stock langte und den Sklaven zurief: »Werft ihn nieder!« Dann
verabfolgte er ihm hundert Schläge auf den Rücken und hundert
andere, nachdem sie ihn umgedreht hatten, auf den Bauch, worauf er
zu ihm sagte: »Du Schurke, du Verräter, sehe ich [bookmark: page062]62 dich von heute an noch
einmal in der Thür der Färberei stehen, so lasse ich dich auf der
Stelle vor den König führen, daß er dich dem Wâlī zum Köpfen
überantwortet. Pack dich fort, und Gott segne dich nicht!« Da
verließ ihn Abū Sîr gebrochenen Herzens wegen der Schläge und der
ihm widerfahrenden Entehrung, während die Anwesenden den Färber Abū
Kîr fragten: »Was hat jener Mann gethan?« Abū Kîr gab ihnen zur
Antwort: »Das ist ein Dieb, der das Zeug der Leute stiehlt.
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		Wie oft hat er mir schon Zeug gestohlen,
während ich bei mir sprach: »Gott mag es ihm vergeben, denn er ist
ein armer Mann!« und ihm nichts zuleide thun wollte, sondern den
Leuten ihr Zeug ersetzte und es ihm in Güte untersagte, ohne daß
er's beherzigte. Wenn er noch einmal wiederkommt, so lasse ich ihn
zum König abführen, daß er ihn hinrichten läßt, und die Leute vor
ihm Ruhe haben.« Da hob das Volk an, Abū Sîr nach seinem Fortgang
zu schmähen, während er nach dem Chân zurückkehrte und betrübt über
die ihm von Abū Kîr widerfahrene Unbill dasaß, bis ihn die Schläge
nicht mehr brannten, worauf er wieder ausging und die Bazare der
Stadt durchstreifte. Hierbei kam es ihm in den Sinn ins Warmbad zu
gehen, weshalb er einen der Stadtbewohner fragte: »Mein Bruder, wo
führt der Weg zum Warmbad?« Der Mann versetzte: »Was ist ein
Warmbad?« Abū Sîr erwiderte: »Ein Ort, wo man sich wäscht und sich
von seinem Schmutz reinigt; es ist eine der größten
Annehmlichkeiten der Welt.« Da sagte der Mann: »Geh zum Meer.« Abū
Sîr entgegnete jedoch: »Ich will aber ins Warmbad gehen;« worauf
der andere wiederum versetzte: »Wir wissen nicht, was ein Warmbad
ist; wir gehen, wenn wir uns waschen wollen, zum Meer, was selbst
der König thut.« Als nun Abū Sîr sah, daß es in der Stadt kein
Warmbad gab, und daß die Leute weder [bookmark: page063]63 ein Bad noch seine
Beschaffenheit kannten, begab er sich in den Diwan des Königs und,
zu ihm eintretend und ihm die Hände küssend, wünschte er ihm Segen
und sprach: »Ich bin ein landfremder Mann und von Gewerbe ein
Bademeister. Als ich in deine Stadt kam und ins Bad gehen wollte,
fand ich in ihr kein einziges, wo doch sonst die Stadt so hübsch
ist. Wie kommt dies, wo doch ein Bad eine der höchsten Wonnen der
Welt ist?« Der König versetzte: »Was ist ein Bad?« Da hob Abū Sîr
an, ihm ein Bad zu beschreiben und schloß mit den Worten: »Deine
Stadt ist keine Stadt, wenn sie nicht ein Bad besitzt.« Der König
erwiderte nun: »Du bist willkommen;« worauf er ihn in einen
unvergleichlichen Anzug kleidete, ihm einen Hengst, zwei Sklaven,
vier Sklavinnen und zwei Mamluken schenkte, ihm ein Haus einrichten
ließ und ihn noch mehr als den Färber auszeichnete. Dann gab er ihm
Bauleute mit und sprach zu ihnen: »Baut an dem Ort, der ihm
gefällt, ein Warmbad für ihn.« Hierauf zog Abū Sîr mit ihnen durch
die Stadt, bis er ihnen einen Ort zeigte, der ihm gefiel, worauf
sie sich ans Werk machten und nach seinen Anweisungen für ihn ein
unvergleichlich schönes Bad bauten. Alsdann ließ er es mit
Malereien schmücken, und sie bemalten es in wunderbarer Weise, daß
es eine Wonne für die Beschauer war, worauf er wieder zum König
hinaufstieg und ihm mitteilte, daß das Bad fertiggestellt und mit
Malereien ausgeschmückt wäre, und daß nun weiter nichts als die
Einrichtung fehlte. Da gab ihm der König zur Einrichtung des Bades
zehntausend Dinare, worauf er die Handtücher auf Leinen in Reih'
und Glied hängte; und alle an der Thür des Bades Vorübergehenden
staunten es in dichtem Gedränge an und waren von der Schönheit der
Malerei ganz bezaubert, da sie so etwas in ihrem Leben noch nicht
gesehen hatten. Fragten sie dann Abū Sîr, was das wäre, so gab er
ihnen zu ihrer Verwunderung die Antwort: »Das ist ein Warmbad.«
Hierauf machte er das Wasser warm und setzte das Bad in [bookmark: page064]64 Betrieb;
außerdem ließ er einen Springquell im Bassin steigen, der die Sinne
aller Städter, die ihn schauten, gefangen nahm, und erbat sich vom
König zehn noch unerwachsene Mamluken, worauf ihm dieser zehn
Mamluken gleich Monden zum Geschenk machte. Indem nun Abū Sîr
dieselben knetete, sagte er zu ihnen: »Thut also mit den Badenden.«
Nachdem er dann noch das Bad durchräuchert hatte, schickte er einen
Ausrufer durch die Stadt und ließ ausrufen: »Ihr Geschöpfe Gottes,
kommt ins Bad, das das Sultansbad heißen soll.« Da kamen die Leute
zu ihm, und er befahl den Mamluken ihnen den Leib zu waschen; und
die Leute stiegen in die Wanne und wieder heraus, worauf sie sich
auf den Līwân setzten, während die Mamluken sie kneteten, wie Abū
Sîr sie es gelehrt hatte. Nachdem die Leute in dieser Weise drei
Tage lang ins Bad gekommen waren und ohne Bezahlung gebadet hatten,
lud er am vierten Tage den König ins Bad ein, worauf derselbe sich
mit den Großen des Reiches aufsetzte und zum Bad ritt. Dort
entkleidete er sich und trat ein, gefolgt von Abū Sîr, der den
König rieb und den Schmutz in Rollen von seinem Leib herunterholte;
und als er ihm dann den Schmutz zeigte, freute sich der König und
es schallte nur so vor lauter Weichheit und Sauberkeit, wenn er mit
der Hand seinen Leib klatschte.

		Nachdem er den König abgewaschen hatte, goß er in das Wasser des
Beckens Rosenwasser, worauf der König hineinstieg; und als er
wieder herauskam, verspürte er eine Wonne in seinem Leib und eine
Wohligkeit, wie er sie in seinem ganzen Leben nicht empfunden
hatte. Dann ließ er ihn auf den Līwân niedersitzen, und nun
kneteten ihn die Mamluken, während die Räuchergefäße Aloe- und
Nedddüfte aushauchten. Der König aber fragte nun: »Meister, ist das
das Warmbad?« Abū Sîr versetzte: »Jawohl.« Da sagte der König: »Bei
meines Hauptes Leben, meine Stadt war ohne dieses Bad keine Stadt!«
Hierauf fragte er ihn: »Was läßt du dir pro Kopf bezahlen?« Abū Sîr
[bookmark: page065]65
entgegnete: »Was du mir befiehlst, will ich nehmen.« Da befahl der
König, ihm tausend Dinare zu geben, und sprach: »Laß dir von jedem,
der sich bei dir badet, tausend Dinare geben.« Abū Sîr versetzte
jedoch: »Um Vergebung, o König der Zeit, siehe, die Leute sind
nicht alle gleich, sondern es giebt Reiche und Arme unter ihnen.
Wenn ich daher tausend Dinare von jedem nehme, so bleibt das Bad
leer, denn der Arme kann keine tausend Dinare erschwingen.« Nun
fragte der König: »Und wie willst du es denn mit dem Preise
halten?« Abū Sîr versetzte: »Ich will ihn der Großmut überlassen;
wer etwas zahlen kann und nicht knauserig ist, wird's geben, so daß
wir von allen Leuten nach ihren Verhältnissen einnehmen. In dieser
Weise werden die Leute zu uns kommen, und der Reiche wird nach
seinem Stand und der Arme nach seinem Belieben zahlen; so wird auch
das Bad gehen und im Flor stehen; was aber die tausend Dinare
anlangt, so ist's eines Königs Gabe, und nicht jeder vermag soviel
zu geben.« Die Großen pflichteten ihm bei und sprachen: »Das ist
das Rechte, o König der Zeit! Wähnst du etwa, daß alle
Menschen wie du sind, ruhmvoller König?« Der König versetzte: »Eure
Worte sind wohl wahr, jedoch ist dies ein armer fremder Mann, und
es geziemt uns großmütig gegen ihn zu sein, da er in unserer Stadt
dieses Bad eingerichtet hat, desgleichen wir in unserm Leben nicht
gesehen haben, und ohne das unsere Stadt ohne Schmuck und Wert war;
wenn wir ihn daher mit erhöhter Bezahlung ehren, so ist's nicht
viel.« Die Großen versetzten jedoch: »Wenn du ihn ehren willst, so
thu's mit deinem Geld und erweise deine Huld den Armen durch einen
geringen Preis für den Besuch des Bades, daß dich die Unterthanen
segnen. Was aber die tausend Dinare anlangt, so sind wir wohl die
Großen deines Reiches, jedoch sträubt sich unsere Seele dagegen,
soviel zu geben, um wie viel mehr demnach die der Armen!« Da
entgegnete der König: »Ihr Großen meines Reiches, jeder von euch
gebe ihm für diesmal hundert Dinare, einen [bookmark: page066]66 Mamluken, eine Sklavin und
einen Sklaven.« Sie versetzten: »Schön; wir wollen es ihm diesmal
geben, später soll ihm jedoch jeder nach Belieben zahlen;« und der
König erwiderte: »Das kann nichts schaden.« Hierauf gab ihm jeder
der Großen hundert Dinare, eine Sklavin, einen Mamluken und einen
Sklaven. Die Zahl der Großen aber, die sich an jenem Tage mit dem
König gebadet hatten, betrug vierhundert Seelen, –
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		so daß er im ganzen von ihnen vierzigtausend
Dinare, vierhundert Mamluken, vierhundert Sklaven und vierhundert
Sklavinnen erhielt, ein Geschenk, wie es kein besseres geben kann.
Außerdem aber schenkte ihm der König noch zehntausend Dinare, zehn
Mamluken, zehn Sklavinnen und zehn Sklaven, so daß Abū Sîr auf den
König zutrat und, die Erde vor ihm küssend, sprach: »Glückseliger
König und Herr des rechten Rates, welcher Platz nimmt mir all diese
Mamluken, Sklaven und Sklavinnen auf?« Der König versetzte: »Ich
habe dies nur meinem Hofe aus dem Grunde befohlen, damit wir für
dich einen Haufen Geld zusammenbringen; vielleicht könnte dir
wieder dein Land und deine Familie in den Sinn kommen, und du
könntest Heimweh bekommen und heimzuziehen verlangen; dann sollst
du aus unserm Land eine reichliche Geldsumme mitnehmen, daß du
davon während der Zeit deines Aufenthaltes in deiner Heimat leben
kannst.« Abū Sîr erwiderte: »O König der Zeit, Gott verleihe
dir Ruhm! Siehe, diese vielen Mamluken, Sklavinnen und Sklaven sind
ein königlicher Staat, und so du mir Bargeld angewiesen hättest,
hätte es mir mehr gedient als dieses Heer, das essen, trinken und
gekleidet werden muß, so daß alle meine Einnahmen für ihren
Unterhalt nicht ausreichen.« Da lachte der König und sagte: »Bei
Gott, du hast recht; sie sind in der That ein zahlreich Heer, und
du hast nicht die Mittel sie zu unterhalten; willst du [bookmark: page067]67 sie mir jedoch
für hundert Dinare pro Kopf verkaufen?« Abū Sîr versetzte: »Ich
verkaufe sie dir dafür.« Da schickte der König nach dem
Schatzmeister, ihm das Geld zu bringen, und der Schatzmeister
brachte es und zahlte Abū Sîr den Preis für alle voll und ganz aus,
worauf der König sie ihren Besitzern zurückschenkte, indem er
sprach: »Jeder, der seinen Sklaven, seine Sklavin oder seinen
Mamluken wiedererkennt, der nehme sie als Geschenk von mir zurück.«
Während nun jeder dem Befehl des Königs Folge leistete und nahm,
was ihm zukam, sprach Abū Sîr zum König: »Gott gebe dir Ruhe,
o König, so wie du mir vor diesen Ghûlen Ruhe verschafftest,
die Gott allein satt zu machen vermöchte!« Da lachte der König über
seine Worte, sie bestätigend, worauf er mit den Großen des Reiches
zu seinem Serâj zurückkehrte; Abū Sîr aber verbrachte die Nacht,
indem er sein Geld zählte und es in Beutel packte und versiegelte;
und er hatte zwanzig Negersklaven, zwanzig Mamluken und vier
Sklavinnen zu seiner Bedienung. Am nächsten Morgen öffnete er dann
wieder das Bad und ließ einen Ausrufer ankündigen: »Jeder, der ins
Bad kommt und sich badet, soll zahlen nach eigenem Ermessen und
gemäß seiner Großmut.« Alsdann setzte er sich neben den Geldkasten,
und die Leute kamen herbei, und ein jeder zahlte nach seinen
Verhältnissen, so daß, noch ehe der Abend hereingebrochen war, der
Kasten voll war von Gottes, des Erhabenen, guter Gabe. Alsdann
verlangte auch die Königin ins Bad zu gehen, und als Abū Sîr
hiervon Kunde erhielt, teilte er den Tag um ihretwillen in zwei
Hälften, indem er die Zeit von der Dämmerung bis zum Mittag für die
Männer und die Zeit vom Mittag bis zum Abend für die Frauen
bestimmte. Als dann die Königin erschien, stellte er eine Sklavin
hinter die Kiste, denn er hatte vier Sklavinnen zu geschickten
Badewärterinnen angelernt. Der Königin aber gefiel das Baden, und
mit freudig geschwellter Brust legte sie tausend Dinare in den
Kasten. So verbreitete sich sein Ruf in der Stadt, und jeden,
gleichviel [bookmark: page068]68 ob reich oder arm, behandelte er gleich
zuvorkommend, so daß das Gute zu allen Thüren zu ihm hereinströmte,
und er mit den Leibgarden des Königs bekannt und befreundet wurde.
Der König aber kam allwöchentlich einmal zu ihm und gab ihm tausend
Dinare, während der Rest der Woche für Reich und Arm verblieb, die
er alle freundlich und aufs zuvorkommendste aufnahm. Einmal traf es
sich, daß auch des Königs Kapitän zu ihm kam, worauf Abū Sîr sich
entkleidete und mit ihm ins Bad ging. Nachdem er ihn geknetet und
mit ausnehmender Zuvorkommenheit bedient hatte, verließ er wieder
das Bad mit ihm und machte ihm Scherbetts und Kaffee zurecht; und
als der Kapitän ihm etwas dafür geben wollte, beteuerte er nichts
von ihm annehmen zu wollen, so daß sich der Kapitän durch seine
ausnehmende Zuvorkommenheit und Güte ihm gegenüber verpflichtet
fühlte und nicht wußte, wie er sich dem Bademeister für seine
Großmut erkenntlich zeigen sollte.

		Soviel, was Abū Sîr anlangt; als nun aber Abū Kîr hörte, wie
alle Leute nur von dem Bad schwärmten und sagten: »Fürwahr, dieses
Bad ist zweifellos das irdische Paradies! Du da, du mußt, so Gott
will, morgen mit uns zu diesem köstlichen Bad gehen,« – sprach er
bei sich: »Ich muß unbedingt gleich den andern hingehen und mir das
Bad, das den Leuten den Verstand nimmt, besehen.« Alsdann legte er
seinen prächtigsten Anzug an und setzte sich auf ein Maultier,
worauf er mit einem Geleit von vier schwarzen Sklaven und vier
Mamluken, die vor und hinter ihm einherschritten, zum Bad ritt und
an der Thür desselben abstieg, wo er den Duft von Nedd und Aloe
roch, und die Leute hineingehen und herauskommen sah, während die
Steinbänke von Hoch und Gering dicht besetzt waren. Als er dann in
das Vestibül eintrat, gewahrte er Abū Sîr, der sich vor ihm erfreut
erhob. Da sprach er zu ihm: »Ist das wohlgeborener Leute Benehmen?
Ich habe mir eine Färberei aufgethan, bin Meister der Stadt und mit
dem [bookmark: page069]69
König bekannt geworden und bin zu Glück und Ansehen gelangt, und du
kamst nicht zu mir und fragtest nicht nach mir und sprachst nicht:
»Wo ist mein Freund?« während ich vergeblich nach dir suchte und
meine Sklaven und Mamluken in den Chânen und allerorts nach dir
suchen ließ, ohne daß sie dein Verbleiben ausfindig machten und von
irgend jemand über dich Auskunft erhielten?« Abū Sîr versetzte:
»Kam ich nicht zu dir und erklärtest du mich nicht für einen Dieb
und schlugst mich und entehrtest mich unter allem Volk?« Da stellte
sich Abū Kîr bekümmert und sagte: »Was sind das für Worte? Warst
du's, den ich prügelte?« Abū Sîr entgegnete: »Jawohl, ich war's.«
Da schwur ihm Abū Kîr tausend Eide, daß er ihn nicht erkannt hätte,
und sagte: »Einer, der dir ähnlich ist, kam alle Tage und stahl das
Zeug der Leute, so daß ich dich für ihn hielt.« Dann stellte er
sich, als ob er Reue empfände, und rief, die Hände
zusammenschlagend: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen! Wir haben dir übel mitgespielt;
hättest du dich nur zu erkennen gegeben und gesagt: »Ich bin der
und der!« Die Schuld liegt bei dir, daß du dich nicht zu erkennen
gabst, zumal wo ich den Kopf voll von Geschäften hatte.« Da sagte
Abū Sîr: »Gott verzeihe dir, mein Freund, die Sache war so im
Verborgenen verhängt, und Gott entschädigt dafür. Nun aber komme
herein, leg' deine Sachen ab und nimm ein erquickendes Bad.« Abū
Kîr entgegnete: »Um Gott, vergieb mir, mein Bruder!« und Abū Sîr
versetzte: »Gott spreche dich von deiner Schuld frei und vergebe
sie dir! Es war so über mich von Ewigkeit her verhängt.« Alsdann
fragte Abū Kîr: »Woher ward dir diese hohe Stellung zu teil?« Abū
Sîr erwiderte: »Der dir Glück verlieh, verlieh es auch mir. Ich
stieg hinauf zum König und sprach mit ihm über das Warmbad, worauf
er mir eines zu bauen befahl.« Abū Kîr versetzte hierauf: »So wie
du mit dem König bekannt bist, bin ich's auch, – [bookmark: page070]70
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		und, so Gott will, der Erhabene, will ich's
zuwege bringen, daß er dich um meinetwillen noch mehr liebt und
ehrt als jetzt; er weiß nicht, daß du mein Freund bist, doch will
ich es ihm sagen und dich ihm empfehlen.« Abū Sîr erwiderte: »Ich
habe keine Empfehlung nötig, denn der, welcher die Herzen geneigt
macht, lebt noch; der König und sein ganzer Hof lieben mich, und er
schenkte mir das und das.« Hierauf erzählte er ihm seine Geschichte
und sprach zu ihm: »Zieh deine Sachen hinter der Kiste aus und
folge mir ins Bad, daß ich dich abreibe.« Da zog er seine Sachen
aus und trat zugleich mit Abū Sîr ein, der ihn nun einseifte,
abrieb und ihn wieder anzog, ihn bedienend, bis er wieder aus dem
Bade herauskam. Alsdann setzte er ihm das Mittagsmahl und
Scherbette vor, und alle Leute verwunderten sich über die
Auszeichnung, mit der er ihn behandelte. Als ihm nun Abū Kîr etwas
geben wollte, beteuerte er, nichts von ihm annehmen zu wollen, und
sprach zu ihm: »Schäm' dich doch über solche Sache! Du bist mein
Freund, und zwischen uns ist kein Unterschied.« Hierauf sagte Abū
Kîr zu Abū Sîr: »Mein Freund, bei Gott, dieses Bad ist grandios,
jedoch fehlt deiner Kunst noch etwas.« Da fragte ihn Abū Sîr: »Was
fehlt denn noch?« Und Abū Kîr versetzte: »Es ist das Mittel, das
aus Arsenik und ungelöschtem Kalk zusammengesetzt ist und die Haare
aufs angenehmste entfernt. Mach' dies Mittel zurecht, und, wenn der
König wieder kommt, biet' es ihm an und zeig' ihm, wie er hierdurch
die Haare zu beseitigen hat; er wird dich dann sehr lieb gewinnen
und ehren.« Abū Sîr erwiderte: »Du hast recht; so Gott will, werde
ich es machen.« Alsdann verließ Abū Kîr das Bad und bestieg sein
Maultier, worauf er zum König ritt und, bei ihm eintretend, sprach:
»Ich habe dir einen guten Rat zu erteilen, o König der Zeit.«
Der König fragte: »Was ist dein Rat?« Und Abū Kîr versetzte: »Mir
kam [bookmark: page071]71
die Kunde zu Ohren, daß du ein Bad bautest.« Der König erwiderte:
»Jawohl; es kam ein fremder Mann zu mir, und ich richtete ihm das
Bad ein wie dir die Färberei; es ist ein prächtiges Bad und ein
Schmuck meiner Stadt.« Hierauf begann er ihm die Vorzüge des Bades
zu schildern, bis Abū Kîr ihn fragte: »Und hast du das Bad
betreten?« Der König antwortete: »Jawohl.« Da rief Abū Kîr: »Gelobt
sei Gott, der dich vor dem Übel, das dieser ruchlose Bademeister,
der Feind des Glaubens, plante, errettete!« Nun fragte der König:
»Was ist's mit ihm?« worauf Abū Kîr entgegnete: »Wisse,
o König der Zeit, wenn du nach dem heutigen Tage das Bad
betrittst, so ist's dein Verderben.« – »Und weshalb?« fragte der
König. Abū Kîr versetzte: »Siehe, der Bademeister ist dein und des
Glaubens Feind; er bewog dich nur aus dem Grunde dieses Bad
einzurichten, um dich in ihm zu vergiften. Er hat etwas für dich
zubereitet, und, so du bei ihm eintrittst, wird er es dir bringen
und zu dir sprechen: »Dies ist ein Mittel, das jeden, der es
anwendet, mit Leichtigkeit enthaart.« Es ist aber kein solches
Mittel, sondern ein starkes und tödliches Gift; denn der Sultan der
Christen versprach diesem Schurken, sein Weib und seine Kinder aus
der Gefangenschaft freizulassen, wenn er dich umbrächte. Sein Weib
und seine Kinder werden nämlich vom Sultan der Christen gefangen
gehalten. Ich war selber mit ihnen in ihrem Land gefangen, doch
machte ich eine Buntfärberei auf und färbte für sie in
verschiedenen Farben, so daß sie mir das Herz des Königs geneigt
machten, und dieser mich aufforderte, mir etwas zu erbitten. Da
verlangte ich meine Freilassung, und, als ich sie erhielt, kam ich
nach dieser Stadt. Als ich ihn hier im Bade sah, fragte ich ihn:
»Wie bewerkstelligtest du dein und deines Weibes und deiner Kinder
Entkommen?« worauf er mir erwiderte: »Ich blieb mit Weib und
Kindern gefangen, bis der König der Christen eines Tages einen
Diwan abhielt und ich mich dazu mit andern einfand. Als ich nun
dort mit den Leuten [bookmark: page072]72 dastand, hörte ich sie die Namen der Könige der
Reihe nach aufzählen, bis sie auch den Namen des Königs dieser
Stadt erwähnten, als mit einem Male der König der Christen
wehklagte und rief: »Nichts in der Welt ärgert mich als der König
jener Stadt, und jedem, der ihn mir umzubringen vermag, gebe ich
alles, was er von mir wünscht.« Da trat ich auf ihn zu und sprach
zu ihm: »Wenn ich ihn dir umbringe, wirst du dann mich, mein Weib
und meine Kinder freilassen?« Er versetzte: »Jawohl, ich will euch
die Freiheit schenken und will dir obendrein geben, was du von mir
erbittest.« So einigten wir uns hierauf, und er schickte mich in
einer Galeone zu dieser Stadt, worauf ich zu ihrem König
hinaufstieg und er mir dieses Bad baute. Nun habe ich ihn nur noch
zu töten, um dann wieder zum König der Nazarenen zu gehen und Weib
und Kinder auszulösen und mir eine Gnade zu erbitten.« Da fragte
ich ihn: »Und welchen Plan hast du ersonnen ihn umzubringen?« Er
erwiderte: »Auf die einfachste Weise; ich habe etwas für ihn
zurechtgemacht, in das ich Gift gethan habe; und wenn er nun zu mir
ins Bad kommt, will ich zu ihm sprechen: »Nimm dieses Mittel und
reib dich damit unten ein, es wird deine Haare befestigen.« Wenn er
es dann nimmt und sich damit einreibt, so wird das Gift einen Tag
und eine Nacht auf ihn einwirken, bis es zu seinem Herzen dringt
und er daran stirbt. Frieden sei auf dir!« Als ich dies von ihm
vernahm, fürchtete ich für dich, da du mir Gutes erwiesen hattest,
und so hab' ich dir's mitgeteilt.«

		Als der König dies vernahm, ergrimmte er gewaltig und sprach zum
Färber: »Halt' dies geheim.« Alsdann verlangte er ins Bad zu gehen,
um den Zweifel durch die Gewißheit abzuschneiden. Nachdem er das
Bad betreten hatte, entkleidete sich Abū Sîr wie gewöhnlich und
bediente den König mit großer Sorgfalt; als er ihn aber abgerieben
hatte, sprach er zu ihm: »O König der Zeit, ich habe ein
Mittel zur Enthaarung des untern Körpers zurechtgemacht.« Der König
[bookmark: page073]73
versetzte: »Bring' es her.« Als er es nun brachte und der König
seinen widerlichen Geruch wahrnahm, war er überzeugt, daß es Gift
war, und rief seinen Leibgarden ergrimmt zu: »Packt ihn.« Da legten
sie Hand an ihn, während der König zornerfüllt das Bad verließ,
ohne daß jemand seines Zornes Ursache gekannt hätte, da der König
in seiner großen Erregung zu keinem etwas darüber verlauten ließ,
und auch niemand ihn zu fragen den Mut hatte. Nachdem er sich
wieder angekleidet hatte, stieg er hinauf in den Diwan und ließ Abū
Sîr mit auf dem Rücken gebundenen Händen vor sich führen; dann
verlangte er nach dem Kapitän und befahl ihm, als er vor ihm
erschien: »Nimm diesen Schurken, steck' ihn in einen Sack zugleich
mit zwei Centnern ungelöschten Kalk und bind' den Sack über ihm und
dem Kalk zu; dann pack' ihn in ein Boot, komm unter meinen Palast,
wo du mich am Fenster sitzen sehen wirst, und frag' mich: »Soll ich
ihn hineinwerfen?« Wenn ich dir antworte: »Wirf ihn hinein,« so
thu' es, daß der Kalk über ihm gelöscht wird, und er den Tod des
Ertrinkens und Verbrennens stirbt.« Der Kapitän versetzte: »Ich
höre und gehorche,« und führte Abū Sîr vom König fort zu einer
Insel gegenüber dem Palast des Königs, wo er zu ihm sagte: »Du da,
ich kam einmal zu dir ins Bad, und du ehrtest und bedientest mich
und bereitetest mir großes Vergnügen, wobei du beteuertest, keine
Bezahlung von mir annehmen zu wollen. Ich habe dich deshalb sehr
liebgewonnen, und nun erzähl' mir, was du mit dem König vorgehabt
hast, und was für ein Verbrechen du begangen hast, daß er sich
wider dich erzürnte und mir befahl dich dieses gemeinen Todes
sterben zu lassen.« Abū Sîr versetzte: »Bei Gott, ich hab' nichts
gethan, und ich weiß nicht, welches Vergehen ich gegen ihn begangen
haben sollte, daß ich dieses verdiente.« [bookmark: page074]74

		Neunhundertundachtunddreißigste
Nacht.

		Der Kapitän erwiderte ihm hierauf: »Du standest
bei dem König in hohem Ansehen, wie niemand zuvor, und jeder, dem
es wohl ergeht, wird beneidet. Vielleicht neidet dir einer dieses
Glück und hat in Bezug auf dich einige Worte vor den König
geworfen, daß er sich so gewaltiglich wider dich erzürnte. Sei
jedoch willkommen, es soll dir nichts zuleide geschehen; wie du
mich einst ehrtest, ohne daß wir miteinander bekannt waren, so will
ich dich jetzt befreien. Habe ich dich jedoch errettet, so mußt du
bei mir auf dieser Insel bleiben, bis eine Galeone von unserer
Stadt zu deinem Land fährt, auf der ich dich dann heimsende.« Da
küßte Abū Sîr dem Kapitän die Hand und dankte ihm hierfür, worauf
der Kapitän den Kalk holte und ihn nebst einem großen Stein in der
Größe eines Mannes in den Sack steckte, indem er dabei sprach: »Ich
setze meine Hoffnung auf Gott.« Dann gab er Abū Sîr ein Netz und
sagte zu ihm: »Wirf dieses Netz ins Meer, vielleicht fängst du
etwas Fische, denn ich habe die Küche des Königs täglich mit
Fischen zu versorgen; durch das Mißgeschick, das dich betroffen
hat, bin ich vom Fischen abgehalten, und ich fürchte, die
Küchenjungen kommen nach Fischen und finden keine vor. Wenn du aber
etwas fängst, so finden sie die Fische vor, während ich inzwischen
unter dem Schloß die List ausführe und so thue, als ob ich dich ins
Meer werfe.« Abū Sîr versetzte: »Ich werde fischen; geh nur, und
Gott steh' dir bei!« Da legte er den Sack ins Boot und fuhr unter
den Palast des Königs, wo er den König am Fenster sitzen sah; dann
fragte er ihn: »O König der Zeit, soll ich ihn hineinwerfen?«
Der König erwiderte: »Wirf ihn hinein,« und winkte ihm mit der Hand
zu, wobei etwas aufblitzte und ins Meer fiel; es war dies aber des
Königs Siegelring, der einen Zauber besaß, der darin bestand, daß,
wenn der König auf jemand erzürnt war und seinen Tod begehrte, er
nur mit der rechten Hand, an [bookmark: page075]75 welcher der Ring steckte,
auf ihn zu deuten brauchte, worauf aus dem Ring ein Blitz fuhr und
den, nach dem er deutete, traf, daß ihm das Haupt von den Schultern
fiel; und nur um dieses Ringes willen gehorchten ihm die Truppen,
und hatte er die Gewaltigen bezwungen. Als nun der Ring dem König
vom Finger gefallen war, verheimlichte er die Sache und verschwieg,
daß ihm der Ring ins Meer gefallen war, aus Furcht, die Truppen
möchten sich wider ihn erheben und ihn erschlagen.

		Soviel vom König; inzwischen hatte Abū Sîr nach dem Fortgang des
Kapitäns das Netz genommen, ins Meer geworfen und voll von Fischen
wieder herausgezogen. Dann warf er es zum zweitenmal aus und zog es
wieder voll von Fischen heraus, und ebenso fort und fort, bis vor
ihm ein großer Haufen von Fischen lag, und er bei sich sprach: »Bei
Gott, seit langer Zeit habe ich keine Fische gegessen.« Alsdann
suchte er sich einen großen fetten Fisch aus und sprach: »Wenn der
Kapitän kommt, will ich ihn bitten, mir diesen Fisch zu braten,
damit ich ihn zu Mittag essen kann.« Hierauf schlachtete er ihn mit
einem Messer, das er bei sich hatte, wobei das Messer in den Kiemen
stecken blieb; und nun sah er auch den Siegelring des Königs, den
der Fisch verschluckt hatte, worauf das Schicksal ihn zu jener
Insel getrieben hatte, und er so ins Netz geraten war. Abū Sîr nahm
den Ring und steckte ihn an seinen kleinen Finger, ohne seine
besondern Eigenschaften zu kennen. Mit einem Male kamen zwei
Küchenjungen an, um Fische zu holen, und sagten zu Abū Sîr: »Mann,
wohin ist der Kapitän gegangen?« Er erwiderte: »Ich weiß es nicht,«
und winkte dabei mit der rechten Hand, als mit einem Male den
beiden Jungen die Köpfe von den Schultern fielen. Da verwunderte
sich Abū Sîr und sprach in einem fort bei sich: »Wer mag sie nur
erschlagen haben?« Sie thaten ihm leid und er bekümmerte sich
hierüber, bis der Kapitän ankam und einen großen Fischhaufen
erblickte und die beiden erschlagen sah und den [bookmark: page076]76 Siegelring an Abū Sîrs
Finger gewahrte. Da sprach er zu ihm: »Mein Bruder, hebe deine
Hand, an der du den Siegelring trägst, nicht gegen mich, denn, so
du sie bewegst, tötest du mich.« Verwundert über diese Worte, hielt
er die Hand still, bis der Kapitän herangekommen war und ihn nun
fragte: »Wer hat diese Jungen erschlagen?« Abū Sîr versetzte: »Bei
Gott, mein Bruder, ich weiß es nicht.« Der Kapitän erwiderte: »Du
sprichst die Wahrheit; sag' mir jedoch, woher du diesen Siegelring
hast.« Abū Sîr entgegnete: »Ich fand ihn in den Kiemen dieses
Fisches.« Der Kapitän antwortete: »Du sprichst die Wahrheit, denn
ich sah, wie er blitzend aus dem Königspalast ins Meer fiel, als
der König winkte und zu mir sprach: »Wirf ihn herein.« Ich warf den
Sack infolgedessen herein; bei dem Wink aber flog dem König der
Ring ab und fiel ins Meer, wo ihn dieser Fisch verschluckte, den
dir dann Gott zutrieb, daß du ihn fingst; denn dieser Ring war dir
bestimmt. Kennst du jedoch die Eigenschaft dieses Siegelringes?«
Abū Sîr versetzte: »Ich weiß nicht, daß er eine besondere
Eigenschaft besitzt.« Da sagte der Kapitän: »Wisse, daß die Truppen
unserm König nur aus Furcht vor diesem Siegelring gehorchen, da er
verzaubert ist; wenn nämlich der König auf jemand erzürnt ist und
seinen Tod begehrt, so winkt er ihm zu, worauf ihm der Kopf von den
Schultern fällt; denn aus dem Ring fährt ein Blitz, dessen Strahl
den Gegenstand seines Zornes trifft, so daß er auf der Stelle tot
hinstürzt.« Als Abū Sîr dies vernahm, freute er sich mächtig und
sagte zum Kapitän: »Bringe mich zur Stadt zurück;« und der Kapitän
entgegnete: »Das will ich thun, denn nunmehr fürchte ich nichts
mehr für dich, wo du, wenn du den König töten wolltest, nur mit
deiner Hand gegen ihn zu winken brauchtest, und es fiele sein Haupt
vor dich nieder; ja, wolltest du den König und alle seine Truppen
töten, du vermöchtest es, ohne daran behindert zu werden.« Hierauf
nahm er ihn ins Boot und ruderte mit ihm zur Stadt. [bookmark: page077]77

		Neunhundertundneununddreißigste
Nacht.

		Dort angelangt, stieg er hinauf in den Palast des Königs und
begab sich in den Diwan, wo er den König, umgeben von seinen
Truppen, in großer Sorge wegen seines Ringes sitzen sah, ohne daß
er einem derselben von dem Verlust des Ringes hätte Mitteilung
machen können. Als nun der König Abū Sîr erblickte, sprach er zu
ihm: »Ließen wir dich nicht ins Meer werfen? Wie hast du es
angestellt wieder aus ihm herauszukommen?« Abū Sîr erwiderte ihm:
»O König der Zeit, als du mich ins Meer zu werfen befahlst,
nahm mich der Kapitän und fuhr mit mir zu einer Insel, wobei er
mich nach der Ursache deines Zornes gegen mich fragte und zu mir
sprach: »Was hast du mit dem König gethan, daß er deinen Tod
befahl?« Ich erwiderte ihm: »Bei Gott, ich weiß nicht, daß ich eine
gemeine That gegen ihn beging;« und nun sprach er zu mir: »Siehe,
du stehst in hohem Ansehen bei dem König, und vielleicht beneidet
dich jemand, und hat über dich einige Worte vor dem König verlauten
lassen, daß er sich wider dich erzürnte. Ich aber kam einmal zu dir
ins Bad, und du ehrtest mich; und nun will ich dir's vergelten und
dich befreien und in dein Land heimsenden.« Hierauf nahm er anstatt
meiner einen Stein ins Boot und warf ihn ins Meer. Als du ihm
jedoch in betreff meiner einen Wink gabst, fiel dir der Siegelring
von der Hand ins Meer, und es verschlang ihn ein Fisch, während ich
auf der Insel fischte. Jener Fisch fing sich mit andern Fischen im
Netz, und ich nahm ihn und wollte ihn braten; als ich aber seinen
Bauch öffnete, fand ich den Ring darin, worauf ich ihn nahm und an
meinen Finger steckte. Bald darauf kamen zwei Küchenjungen zu mir
und verlangten Fische, worauf ich ihnen zuwinkte, ohne daß ich die
Eigenschaft des Ringes gekannt hätte; und da fielen ihnen die Köpfe
ab. Als hernach der Kapitän kam, erkannte er an meinem Finger den
Ring und erklärte mir seinen Zauber; und nun bin ich zu dir
gekommen, da du mir Gutes erwiesest und mir die höchsten [bookmark: page078]78 Auszeichnungen
zu teil werden ließest. Die Freundlichkeit, die du mir erwiesest,
ist nicht an mir verloren; hier ist dein Ring, nimm ihn, und so ich
etwas Todeswürdiges gegen dich begangen habe, so teile mir mein
Vergehen mit und töte mich, ledig der Schuld an meinem Blut.«
Hierauf zog er den Ring von seinem Finger und überreichte ihn dem
König, der, angesichts des edlen Benehmens Abū Sîrs, den Ring nahm
und an den Finger steckte. Von neuem Leben beseelt, erhob er sich
auf seine Füße, umarmte Abū Sîr und sprach: »O Mann, du bist
einer der Edelsten der Edeln. Nichts für ungut, vergieb mir mein
Vergehen gegen dich. Wenn ein anderer als du diesen Ring in Besitz
bekommen hätte, hätte er ihn mir nicht wiedergegeben.« Abū Sîr
versetzte: »O König der Zeit, willst du, daß ich dir vergebe,
so teile mir mein Vergehen mit, das deinen Zorn wider mich erregte,
so daß du mich zu töten befahlst.« Der König erwiderte: »Bei Gott,
ich bin von deiner Schuldlosigkeit überzeugt, wo du dich so edel
gegen mich benommen hast; der Färber sprach nur das und das zu
mir;« und so erzählte er ihm alles, was ihm der Färber hinterbracht
hatte, worauf Abū Sîr sagte: »Bei Gott, o König der Zeit, ich
kenne keinen Nazarenerkönig, in meinem ganzen Leben kam ich nicht
ins Nazarenerland, und nie kam es mir in den Sinn dich zu töten.
Dieser Färber jedoch war mein Freund und Nachbar in der Stadt
Alexandria, und es erging uns daselbst recht kümmerlich, weshalb
wir von dort fortzogen und die Fâtihe gemeinschaftlich daraufhin
recitierten, daß der, welcher Arbeit fände, den Arbeitslosen
ernähren solle; hernach erging es mir dann mit ihm so und so.« Und
so erzählte er ihm alle seine Erlebnisse mit Abū Kîr, dem Färber,
und wie er ihm sein Geld gestohlen und ihn krank in der Kammer im
Chân zurückgelassen hätte; wie ihn dann der Pförtner des Châns mit
seinem eigenen Geld in seiner Krankheit verpflegt hätte, bis ihm
Gott Genesung schenkte, worauf er dann wie gewöhnlich mit seinem
Handwerkszeug durch die Stadt [bookmark: page079]79 gegangen wäre, wobei er
auch zu einer Färberei gekommen wäre, bei der er ein großes
Menschengedränge gesehen hätte. Als er dann in die Thür der
Färberei geschaut hätte, hätte er dort Abū Kîr auf einer Steinbank
sitzen sehen, und wie er nun eingetreten wäre, um ihn zu begrüßen,
hätte er ihn jämmerlich durchgeprügelt und ihn einen Dieb genannt.
So erzählte er dem König alles, was ihm widerfahren war, von Anfang
bis zu Ende, und schloß mit den Worten: »O König der Zeit, er
war's gerade, der zu mir sagte: Bereite das Mittel und biet' es dem
König an, denn das Bad ist bis auf dieses ihm fehlende Mittel
vollkommen. Und wisse, o König der Zeit, es ist ein harmloses
Mittel, das wir in unserm Lande machen, wo es zu den Erfordernissen
des Bades gehört; ich aber hatte es vergessen. Als der Färber zu
mir kam und ich ihn höflich aufnahm, erinnerte er mich daran und
sagte mir, ich solle es bereiten. Schick' nur, o König der
Zeit, nach dem Pförtner des und des Châns und nach den Arbeitern
der Färberei und frag' sie alle nach dem, was ich dir mitgeteilt
habe.« Da ließ der König den Pförtner des Châns und die Arbeiter
der Färberei holen und fragte sie alle aus, worauf sie ihm den
Sachverhalt mitteilten. Alsdann schickte er nach dem Färber und
befahl: »Bringt ihn barfuß, barhaupt und mit auf dem Rücken
gefesselten Händen her.«

		Der Färber aber saß fröhlich über den Tod Abū Sîrs da, als mit
einem Male, ehe er sich's versah, die Garden des Königs über ihn
herfielen und ihm den Nacken verbläuten, worauf sie ihn fesselten
und vor den König schleppten, wo er Abū Sîr neben dem König sitzen
und den Pförtner des Châns und die Arbeiter aus der Färberei vor
ihm stehen sah. Und nun sprach auch der Pförtner zu ihm: »Ist dies
nicht dein Gefährte, dem du das Geld stahlst und den du bei mir
krank in der Kammer zurückließest, nachdem du ihm das und das
angethan hattest?« Alsdann sprachen die Arbeiter aus der Färberei:
»Ist dies nicht der, den du uns befahlst festzunehmen und
durchzuprügeln?« Auf diese [bookmark: page080]80 Weise ward dem König Abū
Kîrs Gemeinheit offenbar, und es ward ihm klar, daß er noch
strengere Strafen als die Munkars und Nakîrs[bookmark: text6]F6
verdiente. Infolgedessen befahl er seinen Garden: »Nehmt ihn, führt
ihn durch die Stadt, –

		Neunhundertundvierzigste Nacht.

		und steckt ihn dann in einen Sack und werft ihn
ins Meer.« Da sagte Abū Sîr: »O König der Zeit, nimm meine
Fürsprache für ihn an, denn ich habe ihm alle seine Unthaten
vergeben.« Der König versetzte jedoch: »Wenn du ihm auch vergeben
hast, so ist mir's nicht möglich ihm zu verzeihen, was er gegen
mich sündigte.« Hierauf rief er: »Nehmt ihn fort.« Da nahmen sie
ihn und führten ihn durch die Stadt, worauf sie ihn zugleich mit
Kalk in einen Sack steckten und ins Meer warfen, so daß er den Tod
des Ertrinkens und Verbrennens starb. Zu Abū Sîr aber sprach der
König: »Wünsche etwas von mir, und es soll dir gegeben werden!« Da
sagte Abū Sîr: »Ich wünsche mir von dir, daß du mich heimsendest,
denn ich trage kein Verlangen mehr danach hier zu weilen.« Da gab
ihm der König großes Gut zu dem Geld und Gut und den früheren Gaben
hinzu und schenkte ihm eine mit Gütern beladene Galeone, die mit
Mamluken bemannt war; die Mamluken schenkte er ihm gleichfalls,
nachdem er ihm zuvor angeboten hatte, ihn zum Wesir zu machen, er
es aber abgelehnt hatte. Hierauf verabschiedete er sich vom König
und zog mit der Galeone ab, auf der alles bis zu den Matrosen, den
Mamluken, sein Eigentum war. Erst als er in Alexandria anlangte,
machten sie Halt und legten am Strand bei. Als sie dann ans Land
stiegen, sah einer der Mamluken einen Sack am Strande liegen und
sagte deshalb zu seinem Herrn: »Mein Herr, am Strand liegt ein
großer, schwerer Sack, dessen Öffnung zugebunden ist, und ich weiß
nicht, was sich darinnen befindet.« Da trat Abū Sîr an den Sack
heran und öffnete ihn, worauf er in ihm Abū Kîrs Leichnam gewahrte,
den das Meer [bookmark: page081]81 nach Alexandria getrieben hatte. Da holte er ihn
heraus und begrub ihn in der Nähe Alexandrias, indem er eine
Besuchsstätte über ihm errichtete, die er mit frommen Stiftungen
dotierte. Auf die Thür des Grabmals aber schrieb er folgende
Verse:

		Erkannt wird der Mensch in der Welt an seinen
Thaten,

Und des Edeln und Hochherzigen Thun ist wie sein Ursprung.

Verleumde nicht, auf daß du nicht verleumdet wirst,

Denn dasselbe, was einer spricht, wird von ihm gesprochen.

Vermeide auch unanständige Reden und führ' sie nicht,

Magst du im Ernst reden oder im Scherz.

Wir sind mit einem wohlerzogenen Hund zufrieden,

Der Löwe aber wird wegen seiner Gedächtnislosigkeit
gefesselt.

Die Kadaver der Wüste schwimmen auf der See,

Während die Perle unbeachtet tief auf dem Grunde liegt.

Kein Sperling würde einen Habicht jagen,

Geschäh's nicht aus Thorheit oder Schwachsinn.

Im Himmel steht's geschrieben auf den Blättern der Luft,

Wer Gutes thut, dem wird mit gleichem gelohnt.

Such' nicht von Koloquinten Zucker zu ernten,

Denn der Geschmack der Dinge ist wie ihr Ursprung.

		Hierauf lebte Abū Sîr noch eine Weile, bis ihn
Gott zu sich abscheiden ließ, worauf sie ihn nahe bei seinem
Gefährten Abū Kîr bestatteten, weshalb jener Ort Abū Kîr und Abū
Sîr hieß. Jetzt ist er jedoch allein als Abū Kîr bekannt, und dies
ist's, was uns von ihrer Geschichte zu Ohren kam. Preis Ihm, der da
lebet in Ewigkeit, und nach dessen Willen die Nacht wechselt mit
dem Tag!
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bereits aus der Geschichte des Barbiers im 2. Band wissen,
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		Abdallāh der Landmann und Abdallāh der Meermann

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Fischer, Namens Abdallāh,
lebte, der eine große Familie, bestehend aus neun Kindern und ihrer
Mutter, hatte und dabei sehr arm war, so daß er nichts als sein
Netz besaß. Er pflegte jeden Tag ans Meer zum Fischen zu gehen und,
wenn er ein wenig gefangen hatte, so verkaufte er es und verwendete
das Geld für seine Kinder, je nach dem, was Gott ihm beschert
hatte. [bookmark: page082]82
Fing er aber viel, so kochte er ein gutes Gericht und kaufte
Früchte und gab das Geld so lange aus, bis er nichts mehr besaß,
indem er bei sich sprach: »Das Brot für morgen kommt morgen.« Da
traf es sich, daß seine Frau wieder niederkam, und es nunmehr ihrer
zehn waren, während ihr Mann an jenem Tage gerade nicht das
Geringste besaß. Da sagte seine Frau zu ihm: »Mein Herr, verschaff'
mir doch etwas, daß ich mich nähren kann.« Er erwiderte: »Ich will
mit Gottes, des Erhabenen, Segen noch heute zum Meer gehen und auf
das Glück dieses Neugeborenen fischen, auf daß wir sein Glück
erschauen.« Und sie versetzte: »Vertrau' auf Gott.« Hierauf nahm er
das Netz und wanderte zum Meer, wo er das Netz auf das Glück jenes
kleinen Säuglings auswarf, indem er dabei sprach: »O Gott, laß
sein Brot ein leichtes sein ohne Mühsal und reichlich und nicht
knapp.« Alsdann wartete er eine Weile, worauf er es herauszog und
es voll Abfall, Sand, Kiesel und Holzstücken fand, ohne irgend eine
Spur von Fischen, sei es viel oder wenig. Da warf er es zum
zweitenmal aus und wartete wieder eine Weile, bis er es herauszog,
ohne daß er einen Fisch darin gefunden hätte; und ebenso erging es
ihm ein drittes, viertes und fünftes Mal. Da ging er an einen
andern Ort, zu Gott, dem Erhabenen, um sein täglich Brot bittend,
und warf in dieser Weise bis zum Ende des Tages sein Netz aus, ohne
daß er auch nur ein Salzfischlein gefangen hätte. Verwundert
hierüber, sprach er bei sich: »Hat Gott etwa dieses Kind ohne sein
täglich Brot erschaffen? Das kann unmöglich der Fall sein, denn wer
des Mundes Spalte erschaffen hat, der hat sich verpfändet für seine
Speise, dieweil Gott, der Erhabene, der Gütige ist und der
Versorger!« Alsdann lud er sein Netz auf und kehrte gebrochenen
Herzens und bekümmert über seine Familie heim, da er sie ohne
Nahrung verlassen hatte, zumal wo sein Weib in den Wochen lag.
Während er nun so weiter wanderte und fortwährend bei sich sprach:
»Was soll ich thun, und was soll [bookmark: page083]83 ich heute Nacht zu meinen
Kindern sagen?« gelangte er zum Ofen eines Bäckers, vor dem er ein
großes Gedränge gewahrte; es war nämlich gerade eine Zeit der
Teuerung, und die Leute hatten nur wenig Lebensmittel in jenen
Tagen; infolgedessen hielten sie dem Bäcker das Geld hin, doch
achtete er wegen des großen Gedränges auf niemand. Abdallāh der
Fischer blieb hier stehen, um zuzuschauen und den Duft des warmen
Brotes einzuatmen, wobei er wegen seines Hungers Verlangen nach ihm
bekam, als ihn der Bäcker mit einem Male erblickte und ihm zurief:
»Komm her, Fischer.« Da trat er näher, und der Bäcker fragte ihn:
»Wünschest du Brot?« Als Abdallāh hierauf schwieg, sagte der
Bäcker: »Sprich und schäme dich nicht; Gott ist gütig. Solltest du
kein Geld haben, so will ich dir Brot geben und warten, bis es dir
gut ergeht.« Nun versetzte der Fischer: »Bei Gott, Meister, ich
habe kein Geld; gieb mir jedoch soviel Brot, als meine Familie
braucht, und behalte das Netz bis morgen zum Pfand.« Der Bäcker
entgegnete jedoch: »Armer Kerl, das Netz ist dein Laden und die
Pforte deines täglichen Brotes; wenn du es mir verpfändest, womit
wolltest du dann fischen? Sag' mir, wieviel du nötig hast?« Da
sagte der Fischer: »Für zehn halbe Dirhem wird genug sein; worauf
der Bäcker ihm für die zehn Halben Brot gab und ihm noch zehn halbe
Silberlinge dazu schenkte, indem er zu ihm sprach: »Nimm diese zehn
Halben und koch' dir dafür Fleisch; so schuldest du mir zwanzig
halbe Silberlinge und kannst mir morgen Fische dafür bringen;
solltest du aber nichts fangen, so komm und hol' dein Brot und zehn
Halbe dazu; ich will mit dir Geduld haben, bis es dir wieder besser
ergeht.

		Neunhundertundeinundvierzigste
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		Hernach magst du mir für alles, was ich bei dir
gut zu stehen habe, Fische bringen.« Der Fischer versetzte: »Gott,
der Erhabene, lohne es dir und vergelte es dir anstatt meiner mit
allem Guten!« Hierauf nahm er das Brot und die [bookmark: page084]84 zehn halben Silberlinge
und kaufte sich fröhlich, was er vermochte, worauf er zu seiner
Frau heimkehrte, die er dasitzen und ihre vor Hunger weinenden
Kinder trösten sah, indem sie zu ihnen sprach: »Gleich wird euch
euer Vater etwas zum Essen bringen.« Als er nun bei ihnen eintrat,
setzte er das Brot vor sie, worauf sie aßen, während er seinem
Weibe erzählte, wie es ihm ergangen war; und sie erwiderte ihm:
»Gott ist gütig.«

		Am andern Tage lud er sein Netz wieder auf und verließ sein
Haus, indem er sprach: »Ich bitte dich, mein Herr, daß du mir heute
bescherst, was mein Antlitz vor dem Bäcker weiß macht.« Als er dann
zum Meer gelangte, warf er sein Netz einmal nach dem andern bis zum
Ende des Tages aus und zog es wieder heraus, ohne einen Fisch zu
fangen, worauf er in großer Betrübnis heimkehrte. Da aber sein Weg
bei dem Bäcker vorüberführte, sprach er bei sich: »Wo soll ich nur
nach Hause gehen? Ich will jedoch meine Schritte beeilen, daß mich
der Bäcker nicht sieht.« Als er dann bei dem Backofen vorüberkam
und das Gedränge sah, beschleunigte er seine Schritte aus Scham vor
dem Bäcker, damit er ihn nicht sähe, als mit einem Male dessen
Blick auf ihn fiel, und er rief: »Fischer, komm her, hol' dein Brot
und Geld; du hast's vergessen.« Da versetzte der Fischer: »Nein,
bei Gott, ich hab's nicht vergessen, ich schämte mich nur vor dir,
da ich heute keine Fische gefangen habe.« Der Bäcker erwiderte:
»Schäme dich nicht, sagte ich nicht zu dir, es hat Zeit, bis dir
das Glück kommt?« Alsdann gab er ihm das Brot und die zehn Halben,
worauf er zu seiner Frau heimkehrte und ihr die Sache mitteilte.
Und seine Frau entgegnete ihm: »Gott ist gütig; so Gott will,
ergeht es dir wieder besser und du bezahlst dem Bäcker, was du ihm
schuldig bist.«

		In dieser Weise erging es dem Fischer vierzig Tage lang, indem
er jeden Tag von Sonnenaufgang bis zum Untergang am Meer zubrachte
und ohne Fische heimkehrte, worauf [bookmark: page085]85 er Brot und Geld vom Bäcker
empfing, der ihn nie nach den Fischen fragte und ihn nicht wie die
andern Leute warten ließ, sondern ihm die zehn Halben und das Brot
ohne Verzug gab; und jedesmal, wenn der Fischer zu ihm sagte: »Mein
Bruder, halt' Abrechnung mit mir,« entgegnete er ihm: »Scher' dich
fort, jetzt ist keine Zeit zum Abrechnen; wenn es dir besser
ergeht, will ich's thun;« worauf der Fischer ihn segnete und unter
Danksagungen fortging. Am einundvierzigsten Tage sagte er dann zu
seinem Weib: »Ich will das Netz zerreißen, um von diesem Leben Ruhe
zu haben.« Sein Weib versetzte: »Weshalb?« Er erwiderte: »Es
scheint, als ob mein Brot nicht mehr aus dem Meer kommt; wie lange
soll dies noch dauern? Bei Gott, ich vergehe aus Scham vor dem
Bäcker und will nicht mehr zum Meer gehen, damit ich nicht mehr an
seinem Ofen vorüber muß. Ich habe keinen andern Weg, und jedesmal,
wenn ich an ihm vorübergehe, ruft er mich und giebt mir das Brot
und die zehn Halben. Wie lange soll ich denn noch bei ihm Schulden
machen?« Sein Weib versetzte hierauf: »Gelobt sei Gott, der
Erhabene, der dir sein Herz zuwandte, daß er dich mit Unterhalt
versorgt. Was mißfällt dir denn hieran?« Der Fischer erwiderte:
»Ich schulde ihm einen Haufen Geld, und sicherlich wird er es von
mir verlangen.« Sein Weib entgegnete: »Hat er dich harte Worte
hören lassen?« Er versetzte: »Nein; er wollte nicht einmal
Abrechnung mit mir halten, sondern sagte: Wenn es dir besser
ergeht.« Da sagte sein Weib: »Wenn er dich mahnt, so sprich zu ihm:
»Wenn das Glück zu mir kommt, worauf wir beide hoffen.« – »Und
wann,« versetzte Abdallāh, »soll das Glück zu mir kommen, auf das
wir hoffen.« Sein Weib erwiderte: »Gott ist gütig.« Er entgegnete:
»Du hast recht.« Alsdann lud er sein Netz auf und schlug den Weg
zum Meer ein, indem er sprach: »O Herr, gieb mir mein Brot.
und wäre es auch nur einen einzigen Fisch, daß ich ihn dem Bäcker
schenke.« Hierauf warf er das Netz ins Meer und [bookmark: page086]86 als er es anzog, fand
er, daß es schwer war. Er mühte sich so lange an ihm ab, bis er
völlig erschöpft war; als er es aber endlich herausbekommen hatte,
fand er einen toten aufgedunsenen und stinkenden Esel darin. Voll
Ekel befreite er ihn aus dem Netz und rief: »Es giebt keine Macht
und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen, ich kann
nicht mehr! Und da sag' ich zu diesem Weib: »Ich finde mein Brot
nicht mehr im Meer, laß mich dieses Gewerbe aufgeben;« während sie
mir erwiderte: »Gott ist gütig, es wird dir sicherlich wieder
glücken.« Ist dieser tote Esel etwa das Glück?« Alsdann ging er
tiefbekümmert an einen andern Ort, um sich vom Gestank des Esels zu
entfernen, und nahm das Netz und warf es aus, worauf er wohl eine
Stunde wartete, bis er es wieder anzog. Als er merkte, daß es
schwer war, mühte er sich so lange, bis ihm beide Hände bluteten,
und als er das Netz endlich an den Strand bekommen hatte, fand er
ein menschliches Wesen darin. Im Glauben, daß es einer der Ifrîte
unseres Herrn Salomo wäre, die er in Messingflaschen einzusperren
und ins Meer zu werfen pflegte, und der, nachdem die Flasche in der
Länge der Zeit zerbrochen war, herausgekommen wäre und sich im Netz
gefangen hätte, lief er fort und hob an zu schreien: »Gnade, Gnade,
o Ifrît Salomos!« Das menschliche Wesen aber rief ihm aus dem
Netz zu: »Komm her, Fischer, und lauf' nicht von mir fort, denn ich
bin ein Mensch wie du. Befreie mich, daß du deinen Lohn dafür
empfängst.« Als der Fischer seine Worte vernahm, beruhigte sich
sein Herz und, an ihn herantretend, fragte er ihn: »Bist du nicht
ein Ifrît von den Dschinn?« Er versetzte: »Nein; ich bin ein
Mensch, gläubig an Gott und seinen Gesandten.« Da fragte der
Fischer: »Und wer hat dich ins Meer geworfen?« Er erwiderte: »Ich
gehöre zu den Kindern des Meers und wandelte gerade in ihm umher,
als du dein Netz über mich warfst. Wir sind ein Volk, gehorsam den
Geboten Gottes, und voll Liebe zu Gottes. des Erhabenen,
Geschöpfen; und [bookmark: page087]87 wenn ich nicht fürchtete und besorgte zu sündigen,
so hätte ich dein Netz zerrissen; jedoch bin ich zufrieden mit dem,
was Gott über mich verhängt hat. Und, so du mich nun in Freiheit
setzest, bist du mein Herr geworden und ich dein Gefangener. Willst
du mir demnach die Freiheit schenken, im Begehr nach Gottes, des
Erhabenen, Angesicht, und einen Freundschaftsbund mit mir
schließen? Ich will alle Tage an diesen Ort kommen, und du sollst
mich hier besuchen und mir ein Geschenk von den Früchten des Landes
mitbringen. Denn ihr habt Trauben, Feigen, Melonen, Pfirsiche,
Granatäpfel und dergleichen, und alles, was du mir bringst, ist mir
willkommen, während wir Korallen, Perlen, Chrysolithe, Smaragde,
Hyazinthen und andere Juwelen haben; und ich will dir den Korb, in
dem du mir die Früchte bringst, mit dem Edelgestein des Meeres
füllen. Was sagst du dazu, mein Bruder?« Der Fischer versetzte:
»Die Fâtihe sei zwischen uns beiden auf dieses Wort!« Da sagte
jeder von ihnen die Fâtihe her, worauf der Fischer ihn aus dem Netz
löste und ihn fragte: »Wie heißest du?« Er erwiderte: »Mein Name
ist Abdallāh der Meermann, und, so du hierher kommst und mich nicht
siehst, so ruf' und sprich: »Wo bist du, o Abdallāh?
O Meermann?« Ich werde dann auf der Stelle bei dir sein.

		Neunhundertundzweiundvierzigste
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		Wie aber heißest du?« Der Fischer versetzte:
»Ich heiße Abdallāh der Landmann.« Da entgegnete er: »Du bist
Abdallāh der Landmann und ich Abdallāh der Meermann; nun aber warte
hier, daß ich fortgehe und dir ein Geschenk hole.« Der Fischer
erwiderte: »Ich höre und gehorche;« worauf Abdallāh der Meermann im
Meer verschwand. Da bereute es Abdallāh der Landmann, daß er ihn
aus dem Netz befreit hatte, und sprach bei sich: »Woher weiß ich,
daß er zu mir zurückkehrt? Er lacht mich aus, daß ich ihn losließ,
während, wenn ich ihn behalten hätte, ich ihn den Leuten [bookmark: page088]88 in der Stadt
gezeigt hätte und Geld für ihn empfangen und ihn in die Häuser der
Großen geführt hätte. Wie er es aber noch bereute, daß er ihn
freigelassen hatte, und bei sich sprach: »Dein Fang ist dir aus der
Hand entwischt,« und sich hierüber bekümmerte, kehrte mit einem
Male Abdallāh der Meermann, die Hände voll von Perlen, Korallen,
Smaragden, Hyazinthen und andern Edelsteinen, zu ihm zurück und
sprach zu ihm: »Nimm's, mein Bruder, und entschuldige mich; ich
hatte jedoch keinen Korb bei mir, den ich dir hätte füllen können.«
Da nahm ihm Abdallāh der Landmann erfreut die Juwelen ab, während
der Meermann zu ihm sprach: »Komm alle Tage vor Sonnenaufgang
hierher.« Alsdann verabschiedete er sich von ihm und verschwand im
Meer, während der Fischer fröhlich zur Stadt zurückkehrte und
unverdrossen seine Straße zog, bis er zur Bäckerei gelangte, wo er
zum Bäcker sagte: »Mein Bruder, nun ist das Glück zu uns gekommen,
mach' die Rechnung ab mit mir.« Der Bäcker versetzte: »Wir haben
keine Rechnung nötig; wenn du etwas hast, so gieb es mir; hast du
aber nichts, so nimm dein Brot und dein Geld und troll' dich, bis
das Glück zu dir kommt.« Der Fischer entgegnete jedoch: »Das Glück
ist mir thatsächlich aus Gottes Güte zu teil geworden, und ich
schulde dir eine große Summe; nimm jedoch dies.« Mit diesen Worten
gab er ihm eine Handvoll Perlen, Korallen, Hyazinthen und
Edelsteine, die Hälfte von allem, was er hatte, und sprach zu ihm:
»Gieb mir etwas Münze für den heutigen Tag, bis ich diese
Edelsteine verkauft habe.« Da gab ihm der Bäcker alles Geld, das er
unter seiner Hand hatte, und alles Brot, das sich bei ihm in seinem
Korbe befand, und sagte, erfreut über die Edelsteine, zum Fischer:
»Ich bin dein Sklave und dein Diener.« Dann lud er alles Brot, das
er bei sich hatte, auf sein Haupt und folgte dem Fischer in sein
Haus, wo er das Brot seiner Gattin und seinen Kindern gab, worauf
er auf den Bazar ging und Fleisch, Gemüse und alle Arten Obst
holte. Seinen [bookmark: page089]89 Ofen im Stich lassend, verblieb er den ganzen Tag
über bei Abdallāh dem Landmann, indem er sich mit seiner Bedienung
zu schaffen machte und seine Bedürfnisse besorgte, so daß der
Fischer zu ihm sagte: »Mein Bruder, du bemühst dich zu sehr.« Der
Bäcker versetzte jedoch: »Das ist meine Pflicht, da ich dein Diener
geworden und von deiner Huld überschüttet bin.« Der Fischer
erwiderte ihm hierauf: »Die Güte war auf deiner Seite in der Zeit
der Not und Teuerung.« Hierauf blieb der Bäcker die Nacht über
schmausend beim Fischer und ward in der Folge sein guter Freund.
Als dann der Fischer seiner Frau sein Erlebnis mit Abdallāh dem
Meermann mitteilte, freute sie sich und sagte zu ihm: »Verbirg dein
Geheimnis, daß nicht die Obrigkeit Gewalt an dir übt.« Er
erwiderte: »Wenn ich's auch vor allen Leuten verberge, so will
ich's doch nicht dem Bäcker verheimlichen.«

		Am andern Morgen erhob er sich in der Frühe und lud einen Korb,
den er schon am Abend zuvor mit allerlei Früchten gefüllt hatte,
auf, worauf er sich noch vor Sonnenaufgang zum Meer begab. Den Korb
am Strand niedersetzend, rief er: »Wo bist du, o Abdallāh,
o Meermann?« Und siehe, da erwiderte er auch schon: »Hier bin
ich,« und stieg zu ihm herauf. Der Fischer gab ihm nun das Obst,
worauf Abdallāh der Meermann es auflud und wieder zurück ins Meer
tauchte. Nachdem er wohl eine Stunde fortgeblieben war, kam er
wieder heraus mit dem Korb, der ganz voll von allerlei Edelsteinen
und Juwelen war; und Abdallāh der Landmann setzte ihn aufs Haupt
und ging fort. Als er zur Bäckerei kam, sagte der Bäcker zu ihm:
»Mein Herr, ich habe dir vierzig Flachbrötchen gebacken und nach
Hause geschickt; jetzt bin ich gerade dabei dir Feinbrot zu backen,
und sobald es fertig ist, will ich es dir ins Haus bringen und dir
Gemüse und Fleisch holen.« Da reichte ihm der Fischer drei Hände
voll aus dem Korb, worauf er heimging und den Korb niedersetzte.
Dann nahm er von jeder Sorte ein kostbares Juwel und begab sich auf
den [bookmark: page090]90
Bazar der Juweliere, wo er an den Laden des Bazarscheichs trat und
zu ihm sagte: »Kauf' mir diese Juwele ab.« Der Scheich versetzte:
»Zeig' sie mir.« Als er sie ihm gezeigt hatte, fragte ihn der
Scheich: »Hast du außer diesen noch welche?« Der Fischer versetzte:
»Ich habe außer diesen noch einen ganzen Korb voll.« Nun fragte ihn
der Scheich: »Wo ist dein Haus?« Er erwiderte: »In dem und dem
Viertel.« Da nahm er ihm die Juwelen ab und sagte zu seinen
Dienern: »Packt ihn, er ist der Dieb, der der Königin, der Gemahlin
des Sultans, die Schmucksachen gestohlen hat.« Alsdann befahl er
ihnen, ihn durchzuprügeln, und sie prügelten ihn und banden ihm die
Hände auf dem Rücken zusammen, worauf sich der Scheich und alles
Volk vom Bazar der Juweliere erhob und schrie: »Wir haben den Dieb
gepackt;« während ein anderer rief: »Kein anderer als dieser
Schurke hat den und den bestohlen,« und ein dritter: »Dieser und
kein anderer hat das Haus des und des ausgeraubt.« Und so riefen
die einen dies und die andern das, während er schwieg und keinem
von ihnen eine Antwort gab oder Wort um Wort tauschte, bis sie ihn
vor den König geführt hatten, zu dem der Scheich sprach:
»O König der Zeit, als das Halsband der Königin gestohlen
wurde, ließest du es uns wissen und verlangtest von uns die
Feststellung des Schuldigen. Infolgedessen beeiferte ich mich vor
allen andern, und stelle nunmehr den Schuldigen vor dich; da steht
er vor dir, und dies sind die Juwelen, die wir seiner Hand
entrissen.« Der König sagte infolgedessen zum Eunuchen: »Nimm diese
Juwelen, zeig' sie der Königin und frag' sie, ob es die
Schmucksachen sind, die ihr abhanden kamen.« Da nahm sie der Eunuch
und begab sich mit ihnen zur Königin, die sich beim Anblick der
Juwelen über sie verwunderte und dem König sagen ließ: »Ich habe
mein Halsband in meinem Zimmer gefunden; diese Sachen gehören nicht
mir, im Gegenteil, sie sind schöner als die Juwelen meines
Halsbands. Thu' daher dem Mann nichts zuleide; – [bookmark: page091]91
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		will er sie aber verkaufen, so kauf' sie ihm
für deine Tochter Umm es-Suûd ab, daß wir sie ihr in ein Halsband
setzen.« Als nun der Eunuch zurückkehrte und dem König die Worte
der Königin vermeldete, verfluchte er den Scheich der Juweliere
samt seiner Gesellschaft mit dem Fluch Ads und Thamûds,[bookmark: text7]F7 worauf sie ihm entgegneten:
»O König der Zeit, wir kannten diesen Mann als einen Fischer
und erachteten dies zu viel für ihn, so daß wir der Ansicht waren,
daß er die Juwelen gestohlen hätte.« Der König versetzte jedoch:
»Ihr Schurken, mißgönnt ihr einem Gläubigen sein Glück? Weshalb
stelltet ihr ihn nicht zur Rede? Vielleicht hat es ihm Gott, der
Erhabene, beschert, von wannen er nicht darauf rechnete. Wie
konntet ihr ihn für einen Dieb erklären und ihm vor der Welt
Schimpf anthun? Packt euch, und Gott segne euch nimmerdar!« Da
gingen sie von Furcht erfaßt hinaus; der König aber sprach nun zum
Fischer: »O Mann, Gott segne dich in dem, was er dir geschenkt
hat! Dir soll nichts zuleide geschehen, sag' mir jedoch die
Wahrheit, woher du diese Juwelen hast; denn siehe, ich bin ein
König, und doch findet sich dergleichen nicht bei mir.« Da sagte
der Fischer: »O König der Zeit, ich habe daheim noch einen
ganzen Korb voll, und die Sache verhält sich so und so.« Alsdann
erzählte er ihm von seiner Freundschaft mit Abdallāh dem Meermann
und sprach: Siehe, zwischen uns beiden besteht ein Vertrag
daraufhin, daß ich ihm jeden Tag einen Korb mit Obst anfülle,
während er ihn mir mit diesen Juwelen voll packt!« Der König
versetzte: »O Mann, das ist dein dir bestimmtes Glückslos;
jedoch erfordert Gut auch Ansehen. Ich will dich in meinen Tagen
vor der Gewaltthätigkeit der Leute schützen, jedoch könnte ich
abgesetzt [bookmark: page092]92 werden oder sterben, und dann kommt ein anderer
zur Macht und tötet dich aus Liebe und Habgier nach irdischem Gut.
Ich will dich daher mit meiner Tochter vermählen und zu meinem
Wesir machen, und will dir nach meinem Tode das Reich übermachen,
daß niemand nach meinem Hinscheiden dir nachstellt.« Hierauf befahl
der König: »Nehmt diesen Mann und führt ihn ins Bad.« Da nahmen sie
ihn und wuschen ihm den Leib, worauf sie ihn in königliche Kleider
kleideten und ihn wieder vor den König führten, der ihn zu seinem
Wesir machte und seine Kuriere, die Garden und alle Frauen der
Großen nach seinem Hause schickten, die dort sein Weib und seine
Kinder in königliche Kleider kleideten. Alsdann setzten sie sie in
eine Sänfte und geleiteten sie, mit den Säugling in den Armen,
indem sie alle, die Frauen der Großen sowohl wie die Truppen, die
Kuriere und Garden, ihr voranschritten, zum Königspalast. Ebenso
führten sie ihre größern Kinder zum König herein, der sie
auszeichnete und auf seinen Schoß nahm, worauf er sie an seiner
Seite sitzen ließ. Es waren ihrer neun Knaben, und der König hatte
keine Kinder, da ihm Gott allein die Tochter Umm es-Suûd beschert
hatte. Ebenso zeichnete die Königin die Frau Abdallāhs des
Landmanns aus und beschenkte sie und machte sie zu ihrer Wesirin.
Hierauf befahl der König den Ehekontrakt Abdallāhs des Landmanns
mit seiner Tochter zu schreiben, und Abdallāh bestimmte zu ihrer
Brautgabe alle Edelsteine und Juwelen, die er bei sich hatte,
worauf sie die Pforte des Hochzeitsfestes öffneten; und es befahl
der König durch einen Herold zu Ehren der Hochzeit seiner Tochter
die Stadt zu schmücken. Am andern Morgen, als Abdallāh die Tochter
des Königs heimgesucht und ihr die Mädchenschaft genommen hatte,
schaute der König aus dem Fenster und sah, wie Abdallāh auf seinem
Haupt einen Korb voll Früchten trug. Da fragte er ihn: »Was ist's,
was du hast, mein Schwiegersohn, und wohin gehst du?« Er versetzte:
»Ich gehe zu meinem Freund Abdallāh dem Meermann.« [bookmark: page093]93 Da entgegnete
der König: »Mein Schwiegersohn, dies ist nicht die Zeit zu deinem
Freund zu gehen.« Er erwiderte jedoch: »Ich fürchte unsern Vertrag
zu brechen und von ihm für einen Lügner gehalten zu werden, so daß
er von mir spricht: Das irdische Gut hat ihn mich vergessen
lassen.« Da sagte der König: »Du hast recht; geh' zu deinem Freund,
und Gott helfe dir!« Hierauf schritt er durch die Stadt zu seinem
Freund, wobei er die Leute, die ihn kannten, sagen hörte: »Dies ist
des Königs Schwiegersohn; er geht, um Obst für Juwelen
umzutauschen;« die ihn aber nicht kannten und nichts von ihm
wußten, sprachen: »Mann, wie teuer das Pfund? Komm her und verkauf'
uns;« während er ihnen erwiderte: »Wartet, bis ich zu euch
zurückkomme.« Denn er wollte niemand kränken.

		Als er dann mit Abdallāh dem Meermann zusammentraf, gab er ihm
die Früchte und tauschte dafür Juwelen ein. In dieser Weise verfuhr
er nun, indem er täglich an der Bäckerei vorüberging; doch sah er,
daß sie verschlossen war. Als er während zehn weiterer Tage den
Bäcker nicht zu Gesicht bekam und seinen Ofen fortwährend
verschlossen sah, sprach er bei sich: »Das ist ein wundersames
Ding; wo mag der Bäcker nur hingekommen sein?« Alsdann erkundigte
er sich bei seinem Nachbar nach ihm und fragte ihn: »Mein Bruder,
wo ist dein Nachbar, der Bäcker, und was hat Gott mit ihm gethan?«
Der Nachbar erwiderte: »Mein Herr, siehe, er ist krank und geht
nicht aus.« Da fragte er: »Wo ist sein Haus?« Der Nachbar des
Bäckers erwiderte ihm: »In dem und dem Viertel.« Da machte er sich
zu ihm auf und erkundigte sich nach ihm; als er aber an die Thür
klopfte, schaute der Bäcker zum Fenster hinaus, und, da er seinen
Freund den Fischer mit einem vollen Korb auf seinem Haupt gewahrte,
stieg er zu ihm hinunter und öffnete die Thür, worauf sich der
Fischer an seine Brust warf, ihn umarmte und ihn fragte: »Wie
geht's dir, mein Freund? Ich ging alle Tage an deiner Bäckerei
vorüber und fragte deinen [bookmark: page094]94 Nachbar nach dir, als ich
sie verschlossen fand, worauf er mir sagte, du seiest krank. Ich
erkundigte mich dann nach deinem Haus, um dich zu sehen.« Der
Bäcker versetzte: »Gott lohne es dir mit allem Guten an meiner
Statt! Ich bin nicht krank, sondern hörte, der König hätte dich
eingesperrt, da dich einige Leute bei ihm verleumdet und dich für
einen Dieb erklärt hätten. Ich fürchtete mich deshalb und, meine
Bäckerei verschließend, versteckte ich mich.« Abdallāh erwiderte:
»Das ist wahr.« Alsdann erzählte er ihm, wie es ihm mit dem König
und dem Scheich der Juweliere ergangen war, und schloß mit den
Worten: »Der König hat mich mit seiner Tochter vermählt und mich zu
seinem Wesir gemacht.« Dann fügte er noch hinzu: »Nimm, was im
Korbe ist, als deinen Teil und sei ohne Furcht.« Nachdem er ihm so
seine Furcht verscheucht hatte, verließ er ihn und kehrte mit
leerem Korb zum König zurück, der zu ihm sprach: »Mein
Schwiegersohn, mir scheint's, du hast heute deinen Freund Abdallāh
den Meermann nicht getroffen?« Er versetzte: »Ich ging zu ihm, doch
schenkte ich, was er mir gab, meinem Freund dem Bäcker, dem ich
Dank schulde.« Nun fragte der König: »Wer ist dieser Bäcker?« Er
erwiderte: »Es ist ein gutherziger Mann, und so und so erging es
mir mit ihm in den Tagen der Armut, und nie vernachlässigte oder
kränkte er mich einen Tag.« Da fragte der König: »Wie heißt er?« Er
erwiderte: »Er heißt Abdallāh der Bäcker; ich heiße Abdallāh der
Landmann, und mein Freund heißt Abdallāh der Meermann.« Da
versetzte der König: »Und ich heiße auch Abdallāh, und Knechte
Gottes[bookmark: text8]F8 sind
alle Brüder. Schick' zu deinem Freund dem Bäcker und laß ihn
herbringen, daß wir ihn zum Wesir der Linken machen.« Und so ließ
er ihn holen, und als er vor dem König erschien, legte ihm dieser
den Wesirsornat an und machte ihn zum Wesir der Linken, während er
Abdallāh den Landmann zum Wesir der Rechten machte. [bookmark: page095]95
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		In dieser Weise verbrachte Abdallāh ein volles Jahr, indem er
täglich einen Korb Früchte nahm und ihn voll von Edelsteinen und
Juwelen zurückbrachte. Und als die Früchte in den Gärten zu Ende
gingen, nahm er Rosinen und Mandeln, Haselnüsse, Walnüsse und
dergleichen, und alles, was er Abdallāh dem Meermann hinausbrachte,
nahm dieser von ihm an und gab ihm dafür wie üblich einen Korb voll
Juwelen. Da traf es sich eines Tages, daß er wieder wie gewöhnlich
einen Korb voll getrockneter Früchte zu ihm hinaustrug und er sie
ihm abnahm, worauf sich Abdallāh der Landmann auf den Strand und
Abdallāh der Meermann ins Wasser nahe an den Strand setzten und
miteinander plauderten. Die Unterhaltung ging zwischen ihnen hin
und her, bis die Rede auch auf Begräbnisplätze kam, worauf der
Meermann sprach: »Mein Bruder, ihr sagt, daß der Prophet Gottes –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bei euch auf dem Land
begraben ist; kennst du sein Grab?« Der Landmann erwiderte:
»Jawohl.« Nun fragte der Meermann: »Wo ist's?« Er versetzte: »In
einer Stadt, die gute Stadt[bookmark: text9]F9 geheißen.« Da fragte ihn der Meermann: »Und
besuchen es auch die Leute vom Land?« Abdallāh der Landmann
erwiderte: »Jawohl;« worauf Abdallāh der Meermann versetzte: »Heil
euch, ihr Leute vom Land, daß ihr diesen edeln, gütigen und
barmherzigen Propheten besucht, dessen Fürsprache jeder, der ihn
besucht, verdient! Und du, mein Bruder, hast du ihn auch schon
besucht?« Abdallāh der Landmann versetzte: »Nein, ich war bisher zu
arm und hatte nicht das nötige Reisegeld; erst seit ich dich kennen
lernte, und du mich mit diesem Gut beschenktest, kam ich zu
Reichtum. Jedoch ist es meine Pflicht sein Grab zu besuchen,
nachdem ich zum heiligen Gotteshaus[bookmark: text10]F10 gepilgert bin, und nichts hält mich [bookmark: page096]96 nunmehr davon
ab, als allein die Liebe zu dir, denn ich kann mich keinen einzigen
Tag von dir trennen.« Da versetzte Abdallāh der Meermann: »Läßt du
etwa die Liebe zu mir dem Besuch des Grabes Mohammeds, – Gott segne
ihn und spende ihm Heil! – vorgehen, während er am Tage, da du vor
Gott stehst, Fürbitte für dich einlegt und dich vom Feuer errettet
und durch seine Fürbitte ins Paradies führt? Unterläßt du so durch
die Liebe zur Welt den Besuch des Grabes deines Propheten Mohammed,
– Gott segne ihn und spende ihm Heil! –?« Abdallāh der
Landmann entgegnete: »Nein, bei Gott, der Besuch seines Grabes geht
bei mir allen andern Dingen voran, und ich bitte dich um Erlaubnis,
es noch in diesem Jahr zu besuchen.« Abdallāh der Meermann
versetzte: »Ich gewähre dir die Erlaubnis hierzu und, so du vor
seinem Grabe stehst, bestelle ihm den Salâm von mir. Ich will dir
aber auch ein Unterpfand anvertrauen; komm deshalb mit mir ins
Meer, daß ich dich in meine Stadt mitnehme und dich in meinem Haus
bewirte, worauf ich dir das Unterpfand mitgeben werde, damit du es
auf das Grab des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
niederlegst. Und sprich also zu ihm: »O Gottesgesandter,
siehe, Abdallāh der Meermann entbietet dir den Salâm; er sendet dir
dieses Geschenk und erhofft deine Fürbitte zur Erlösung vom Feuer!«
Abdallāh der Landmann entgegnete ihm hierauf: »Mein Bruder, du bist
im Wasser erschaffen, und deine Behausung ist das Wasser, so daß es
dir keinen Schaden thut; wenn du aber ans Land herauskämst, würde
es dir nicht schaden?« Abdallāh der Meermann erwiderte: »Gewiß,
mein Leib würde vertrocknen, und die Lüfte des Festlandes würden
mich anwehen, daß ich stürbe.« Da versetzte Abdallāh der Landmann:
»Und ebenso bin ich auf dem Land erschaffen, und das Land ist meine
Wohnstätte, so daß, wenn ich ins Meer hineinstiege, das Wasser in
meinen Leib dränge und mich erstickte, daß ich stürbe.« Abdallāh
der Meermann entgegnete [bookmark: page097]97 ihm jedoch: »Fürchte dich
nicht hiervor, denn siehe, ich will dir eine Salbe bringen, deinen
Leib damit einzusalben, so daß dir das Wasser keinen Schaden
zufügt, solltest du auch den Rest deines Lebens im Meer verbringen
und darin umherwandeln; und du sollst im Meer liegen und aufstehen
und nichts Schlimmes soll dir widerfahren.« Da versetzte Abdallāh
der Landmann: »Wenn dem also ist, so kann es nichts schaden; gieb
die Salbe her, daß ich sie erprobe.« Abdallāh der Meermann
erwiderte: »So sei's!« Alsdann nahm er den Korb und stieg ins Meer
hinab, aus dem er nach kurzer Abwesenheit wieder mit einem Fett,
das wie Rinderfett aussah und eine goldgelbe Farbe und starken
Geruch hatte, herauskam. Da fragte ihn Abdallāh der Landmann: »Was
ist das, mein Bruder?« Er versetzte: »Das ist das Leberfett von
einer Fischart, die Dendân[bookmark: text11]F11 heißt; es ist die größte Fischart und unser
grimmigster Feind. An Gestalt ist er größer als irgend bei euch ein
Tier auf dem Land, und, sähe er ein Kamel oder einen Elefanten, so
verschlänge er sie.« Da fragte Abdallāh der Landmann: »Und was
frißt dieses unselige Tier?« Er entgegnete: »Es nährt sich von dem
Getier des Meeres. Hast du nicht das Sprichwort gehört: Wie die
Fische des Meeres: der Starke frißt den Schwachen.« Abdallāh
erwiderte: »Jawohl; aber giebt's von den Dendânen viele bei euch im
Meer?« Abdallāh der Meermann versetzte: »Es giebt ihrer so viele
bei uns, daß sie allein Gott, der Erhabene, zählen kann.« Da
erwiderte Abdallāh der Landmann: »Ich fürchte, wenn ich mit dir ins
Meer hinuntersteige, fällt mich so eine Bestie an und frißt mich
auf.« Abdallāh der Meermann versetzte jedoch: »Fürchte dich nicht,
wenn er dich sieht, wird er erkennen, daß du ein Sohn Adams bist,
und wird sich vor dir fürchten und fliehen, da er kein Wesen im
Meer so sehr fürchtet als den Menschen; denn, sobald er einen
Menschen frißt, [bookmark: page098]98 stirbt er zur selbigen Zeit und Stunde, da das
Fett des Menschen für diese Geschöpfe ein todbringendes Gift ist.
Und wir gewinnen sein Leberfett allein vermittelst eines Menschen,
da der Mensch, wenn er ins Meer fällt und ertrinkt, sein Aussehen
verändert, und bisweilen auch sein Fleisch in Stücke reißt, so daß
der Dendân ihn für ein Geschöpf des Meeres hält und ihn frißt,
worauf er stirbt. Wir fallen dann über seinen Kadaver her und
nehmen sein Leberfett, mit dem wir uns unsere Leiber einreiben, so
daß wir im Meer umherwandeln können. Und wo sich nur ein Mensch im
Meer befindet, und mögen dort auch ihrer hundert oder zweihundert
oder tausend oder noch mehr von diesen Ungetümen sein, so stürben
alle auf einmal im Nu, wenn sie auch nur einen einzigen Schrei von
ihm vernähmen, –
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		und wären nicht imstande, sich von ihrem Platz
zu rühren.« Da entgegnete Abdallāh der Landmann: »Ich vertraue auf
Gott;« und, seine Kleider ausziehend, grub er ein Loch im Strand
und vergrub sie darin. Nachdem er dann seinen Leib vom Scheitel bis
zur Sohle mit jener Salbe eingerieben hatte, stieg er ins Wasser
und tauchte unter, worauf er seine Augen öffnete; und siehe, das
Wasser that ihm keinen Schaden. Dann wanderte er bald nach rechts
und bald nach links, und stieg, wenn er wollte, empor und wieder
hinab und sah, daß das Wasser ihn wie ein Zelt überspannte, ohne
ihm Schaden zuzufügen. Und nun fragte ihn Abdallāh der Meermann:
»Was siehst du, mein Bruder?« Er erwiderte: »Gutes, mein Bruder;
deine Worte waren in der That wahr, denn das Wasser schadet mir
nichts.« Da sagte Abdallāh der Meermann zu ihm: »Folge mir.« Und so
folgte er ihm, und beide wanderten nun von Ort zu Ort, wobei
Abdallāh der Landmann vor sich und zu seiner Rechten und Linken
Berge von Wasser erblickte und sich an ihnen und an den
verschiedenen Arten von Fischen, großen [bookmark: page099]99 und kleinen, die
miteinander spielten, ergötzte. Die einen von ihnen glichen
Büffeln, die andern Rindern, die dritten Hunden, und wieder andere
sahen wie Menschen aus; alle Arten aber flohen vor ihnen, sobald
sie sich ihnen näherten, und sobald sie Abdallāh den Landmann
sahen, so daß er zum Meermann sagte: »Mein Bruder, weshalb sehe ich
alle Arten, denen wir uns nähern, vor uns fliehen?« Der Meermann
versetzte: »Sie thun dies aus Furcht vor dir, da sich alle
Geschöpfe Gottes, des Erhabenen, vor dem Menschen fürchten.«

		So ergötzte er sich unablässig an den Wundern des Meeres, bis
sie zu einem hohen Berg gelangten, neben dem Abdallāh der Landmann
entlang schritt. Ehe er sich's aber versah, vernahm er einen
gewaltigen Schrei, und als er sich daraufhin umdrehte, sah er etwas
Schwarzes von der Größe eines Kamels oder noch größer vom Gipfel
des Berges auf sie niederstürzen und laut schreien. Da fragte er:
»Was ist das, mein Bruder?« Der Meermann versetzte: »Das ist der
Dendân; er kommt nach mir heruntergeschossen, um mich zu fressen;
schrei ihn an, mein Bruder, ehe er zu uns kommt und mich
aufschnappt und frißt.« Da schrie ihn Abdallāh der Landmann an, und
siehe, da sank der Dendân tot hin, worauf Abdallāh rief: »Gott sei
gelobt und gepriesen! Ich traf ihn weder mit einem Schwert noch
einem Messer; wie kommt's, daß dieses so riesige Geschöpf nicht
einmal meinen Schrei ertragen kann, sondern davon stirbt?« Abdallāh
der Meermann versetzte: »Verwundere dich nicht; bei Gott, mein
Bruder, wären auch tausend oder zweitausend dieser Ungetüme hier,
sie könnten keines Menschen Schrei ertragen!« Hierauf gelangten sie
zu einer Stadt, deren Bewohner alle aus Mädchen bestanden, ohne daß
sich ein einziges männliches Wesen unter ihnen befunden hätte. Da
fragte Abdallāh der Landmann: »Mein Bruder, was ist das für eine
Stadt, und was sind das für Mädchen?« Der Meermann versetzte: »Das
ist die Mädchenstadt, deren Bewohner [bookmark: page100]100 Meermädchen sind.« Nun
fragte Abdallāh der Landmann: »Und giebt's keine Männer unter
ihnen?« Der Meermann versetzte: »Nein.« Da fragte der andere: »Wie
werden sie denn schwanger und gebären ohne Männer?« Der Meermann
erwiderte: »Der König des Meeres hat sie nach dieser Stadt
verbannt, und sie werden weder schwanger noch gebären sie. Jede der
Töchter des Meeres, der er zürnt, schickt er nach dieser Stadt, aus
der sie nicht herauskommen können; denn, sobald eine herauskäme,
würde sie von den Seeungeheuern gesehen und gefressen. In andern
Städten dagegen giebt's Männer und Mädchen.« Nun fragte Abdallāh
der Landmann: »Giebt's denn außer dieser Stadt noch andere Städte
im Meer?« – »Gewiß,« versetzte der andere, »viele.« Da fragte er:
»Und habt ihr auch einen Sultan über euch im Meer?« – »Gewiß.« – Da
rief Abdallāh der Landmann: »Ach mein Bruder, ich sah viel
Wunderdinge im Meer.« Der Meermann versetzte jedoch: »Was hast du
von Wunderdingen gesehen! Hast du nicht das Sprichwort gehört: Der
Wunder des Meers sind mehr denn der Wunder des Landes?« Abdallāh
der Landmann erwiderte: »Du hast recht.« Alsdann weidete er seine
Augen an diesen Mädchen und gewahrte, daß sie Angesichter gleich
Monden und Haare wie Frauenhaare hatten; jedoch saßen ihnen die
Hände und Füße an den Bäuchen, und sie hatten Schwänze wie
Fischschwänze.

		Nachdem ihm der Meermann die Bewohner dieser Stadt gezeigt
hatte, führte er ihn wieder hinaus und schritt ihm voran zu einer
andern Stadt, die er voll von Weibern und Männern sah, die so wie
die Meermädchen aussahen und ebenfalls Schwänze hatten; jedoch fand
unter ihnen weder Kauf noch Verkauf statt wie unter dem Volk des
Festlands, und alle waren unbekleidet und hatten die Scham
unbedeckt, so daß Abdallāh sagte: »Mein Bruder, ich sehe, daß die
Manns- und Frauenspersonen ihre Scham unverhüllt haben.« Der
Meermann versetzte: »Das kommt daher, weil die Meerbewohner kein
Zeug haben.« Nun fragte Abdallāh der [bookmark: page101]101 Landmann: »Mein Bruder,
wie machen sie es denn, wenn sie sich heiraten?« Der Meermann
erwiderte: »Sie heiraten sich nicht, sondern jeder, dem ein Weib
gefällt, stillt sein Begehr an ihr.« Da sagte er: »Das ist
verboten; warum bewirbt er sich denn nicht um sie und giebt ihr
eine Brautgabe und richtet ein Hochzeitsfest für sie an und
heiratet sie, so wie es Gott und seinem Gesandten wohlgefällig
ist?« Der Meermann entgegnete: »Wir haben nicht alle ein und
dieselbe Religion; die einen von uns sind Moslems und glauben an
den einigen Gott, andere wiederum sind Nazarener oder Juden und
dergleichen; diejenigen, die unter uns heiraten, sind vornehmlich
Moslems.« Hierauf hob Abdallāh von neuem an: »Ihr seid nackend, und
es herrscht bei euch weder Kauf noch Verkauf; was ist denn die
Brautgabe für eure Frauen? Gebt ihr ihnen etwa Juwelen und
Edelsteine?« Der Meermann entgegnete: »Die haben bei uns keinen
Wert; wer heiraten will, der hat eine bestimmte Menge von Fischen
verschiedener Art zu fangen, sei es tausend oder zweitausend und
noch mehr oder auch weniger, je nach der Übereinkunft zwischen ihm
und dem Vater seiner Braut. Wenn er dann das Verlangte bringt,
versammeln sich die Angehörigen des Bräutigams und der Braut und
halten Hochzeitsschmaus, worauf sie ihm seinem Weib zuführen.
Alsdann fängt er Fische und giebt sie ihr zu essen oder, falls er
es nicht vermag, thut sie es und bringt sie ihm.« – »Und wie
steht's,« fragte Abdallāh, »wenn einer von beiden die Ehe bricht?«
Der Meermann versetzte: »Wenn die Sache bei dem Weib erwiesen ist,
so wird sie nach der Mädchenstadt verbannt; ward sie durch den
Ehebruch schwanger, so lassen sie sie erst gebären und verbannen
sie, wenn das Kind ein Mädchen ist, mit ihm, indem sie es eine
Dirne und Tochter einer Dirne heißen; und es bleibt ein Mädchen bis
zu seinem Tode. Ist das Kind jedoch ein Knabe, so bringen sie ihn
vor den König, den Sultan des Meeres, der ihn tötet.« Abdallāh der
Landmann verwunderte sich hierüber. [bookmark: page102]102 der Meermann aber führte
ihn nun zu einer dritten und von dort zu einer vierten Stadt, und
so zeigte er ihm eine Stadt nach der andern, bis er ihn zu achtzig
Städten geführt hatte, deren Bewohner immer verschieden voneinander
waren, so daß Abdallāh der Landmann endlich fragte: »Mein Bruder,
giebt's noch Städte im Meer?« Der Meermann versetzte: »Was hast du
denn von den Städten des Meeres und ihren Wundern geschaut? Bei dem
Propheten, dem Edeln, dem Gütigen und Barmherzigen, wenn ich dir
tausend Jahre lang an jedem Tage tausend Städte zeigte und dich
tausend Wunderdinge in ihnen schauen ließe, so hätte ich dir nicht
ein Karat von den vierundzwanzig Karaten der Städte im Meer und
ihren Wundern gezeigt. Ich habe dir weiter nichts als unser Land
und unsere Wohnungen gezeigt.« Da entgegnete Abdallāh der Landmann:
»Mein Bruder, wenn dem so ist, so genügt mir, was ich gesehen habe;
mich ekelt es noch weiter Fische zu essen; denn in den achtzig
Tagen, die ich nunmehr in deiner Gesellschaft zugebracht habe, hast
du mir morgens und abends nichts als frische Fische zu essen
gegeben, weder gebraten noch gekocht.« Abdallāh der Meermann fragte
ihn nun: »Was ist denn gekocht und gebraten?« Abdallāh der Landmann
erwiderte: »Wir braten Fische über dem Feuer und kochen sie in
Wasser und bereiten sie in verschiedener Weise und richten sie auf
vielerlei Art an.« Der Meermann versetzte: »Und woher sollten wir
Feuer bekommen? Wir kennen weder Gebratenes noch Gekochtes noch
dergleichen.« Da entgegnete Abdallāh: »Und wir backen sie auch in
Oliven- und Sesamöl;« worauf der Meermann wiederum versetzte:
»Woher sollten wir hier im Meer Oliven- und Sesamöl haben? Wir
kennen nichts von dem, was du da nennst.« Abdallāh erwiderte: »Du
hast recht, jedoch, mein Bruder, hast du mir nun so viele Städte
gezeigt, ohne daß du mich nach deiner Stadt geführt hättest.« Der
Meermann entgegnete: »Wir haben unsere Stadt weit hinter uns
gelassen, da sie nahe dem Land liegt, von dem wir kamen; [bookmark: page103]103 ich ließ sie
nur deshalb liegen und führte dich hierher, um dir die andern
Städte im Meer zu zeigen.« Abdallāh versetzte jedoch: »Was ich von
ihnen gesehen habe, genügt mir, und ich möchte jetzt auch deine
Stadt in Augenschein nehmen.« Da sagte der Meermann: »So sei's,«
und kehrte mit ihm zu seiner Stadt zurück. Als er dort anlangte,
sagte er zu ihm: »Das ist meine Stadt,« und Abdallāh sah, daß sie
kleiner war als die andern Städte, die er sich besehen hatte. Er
betrat nun mit Abdallāh dem Meermann die Stadt und durchwanderte
sie, bis er zu einer Höhle gelangte, wo Abdallāh der Meermann zu
ihm sagte: »Dies ist mein Haus, und alle Häuser der Stadt sind wie
dieses, große und kleine Felsenhöhlen, wie auch alle Städte im Meer
in dieser Art angelegt sind. Denn jeder, der sich ein Haus bauen
will, geht zum König und spricht zu ihm: »Ich will mir ein Haus an
dem und dem Platz bauen;« worauf der König eine Anzahl Fische mit
ihm ausschickt, die Schnabelhäuer geheißen, die mit ihren Schnäbeln
das härteste Felsgestein zerbröckeln, und ihnen ein bestimmtes
Quantum von Fischen als Lohn festsetzt. Diese Fische schwimmen zu
den Felsen, wo der Betreffende seine Wohnung haben will, und hauen
ihm mit ihren Schnäbeln seine Behausung aus, während er ihnen
Fische fängt und sie füttert, bis die Höhle fertig ist, und er sie
bezieht, worauf die Fische wieder abziehen. In dieser Weise
verfahren alle Bewohner des Meeres; sie treiben weder Handel noch
Wandel miteinander noch dienen sie einander als allein vermittelst
der Fische, und sie selber sind alle Fische.« Hierauf forderte er
ihn auf einzutreten, und als er ihm Folge geleistet hatte, rief
Abdallāh der Meermann: »Meine Tochter!« worauf seine Tochter
erschien mit einem Antlitz rundlich wie die Mondscheibe, mit langem
Haar, schwerem Gesäß, antimonschwarzen Augen und schlanker Taille;
jedoch nackend und mit einem Schwanz versehen. Als sie Abdallāh den
Landmann bei ihrem Vater gewahrte, fragte sie ihn: »Mein Vater, was
ist das für ein Ohneschwanz, den du da [bookmark: page104]104 mitgebracht hast?« Er
erwiderte ihr: »Meine Tochter, das ist mein Freund vom Land, von
dem ich dir die Früchte vom Land brachte. Komm her und begrüß'
ihn.« Da trat sie an ihn heran und bot ihm den Salâm mit beredter
Zunge und gefälliger Rede, worauf ihr Vater zu ihr sagte: »Bring'
Speise für unsern Gast, durch dessen Einkehr Segen auf uns
herabgekommen ist.« Infolgedessen brachte sie ihm zwei große
Fische, von denen jeder die Größe eines Lammes hatte, und der
Meermann sprach zu ihm: »Iß.« Da aß er aus Hunger, sich Zwang
anthuend, dieweil es ihn ekelte fortwährend Fische zu essen, wo sie
nichts anderes als Fische hatten. Bald darauf erschien auch die
Frau Abdallāhs des Meermannes, die hübsch von Aussehen war,
begleitet von zwei Kindern, von denen jedes in der Hand einen
jungen Fisch hielt, in den es biß wie ein Mensch in eine Gurke. Als
sie Abdallāh den Landmann bei ihrem Mann gewahrte, fragte sie ihn
ebenfalls: »Was ist das für ein Ohneschwanz?« Und sie und die
beiden Knaben und ihre Tochter traten an ihn heran und, ihn von
hinten betrachtend, riefen sie: »Ja, bei Gott, es ist ein
Ohneschwanz,« und lachten über ihn. Da sagte Abdallāh der Landmann
zu ihm: »Mein Bruder, hast du mich hierher geführt, mich zum
Gespött für deine Kinder und dein Weib zu machen?«
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		Abdallāh der Meermann erwiderte: »Um Vergebung,
mein Bruder! Schwanzlose sind jedoch bei uns nicht vorhanden, und,
so einmal einer ohne einen Schwanz gefunden wird, nimmt ihn der
Sultan, seinen Spaß an ihm zu haben. Jedoch, o mein Bruder,
nimm es diesen kleinen Kindern und der Frau nicht übel, denn sie
haben keinen Verstand.« Alsdann fuhr Abdallāh der Meermann seine
Frau und die Kinder an und sprach zu ihnen: »Schweigt!« worauf sie
erschrocken schwiegen, während er ihn zu besänftigen suchte.
Während er aber noch mit ihm plauderte, erschienen mit [bookmark: page105]105 einem Male
zehn Wesen, groß, stark und massig, und sprachen zu ihm: »Abdallāh,
es ist dem König zu Ohren gekommen, daß bei dir ein Ohneschwanz von
den Ohneschwänzen des Landes ist.« Er entgegnete: »So ist's; hier
ist der Mann. Es ist mein Freund, der als Gast zu mir gekommen ist,
und ich möchte ihn zum Land zurückbringen.« Die Meermänner
versetzten jedoch: »Wir dürfen nicht anders als mir ihm
zurückkehren; wenn du also etwas zu sagen hast, so komm und führ'
ihn vor den König, und, was du uns sagen willst, das sprich zum
König.« Da sprach Abdallāh der Meermann: »Mein Bruder, meine
Entschuldigung liegt klar zu Tage, wir können uns dem König nicht
widersetzen. Komm daher mit zum König, und ich will mich bemühen,
dich von ihm, so Gott will, zu befreien. Fürchte nichts, denn, wenn
er dich sieht, wird er wissen, daß du zu den Kindern des Landes
gehörst; und so er weiß, daß du ein Wesen vom Lande bist, wird er
dich zweifellos ehren und dich zum Land heimsenden.« Abdallāh der
Landmann versetzte: »Dein ist der Beschluß; ich setze mein
Vertrauen auf Gott und folge dir.« Hierauf nahm er ihn und begab
sich mit ihm zum König, der bei seinem Anblick lachte und rief:
»Willkommen, Ohneschwanz!« Und die ganze Umgebung des Königs lachte
über ihn, und alle riefen: »Ja, bei Gott, er hat keinen Schwanz!«
Alsdann trat Abdallāh der Meermann an den König heran und gab ihm
Auskunft über ihn, indem er sprach: »Dies ist einer von den Kindern
des Landes und mein Freund; doch vermag er nicht unter uns zu
leben, da er Fische nur gebraten und gekocht ißt. Ich bitte dich
daher mir zu erlauben, ihn zum Land zurückzubringen.« Der König
versetzte: »Wenn die Sache so steht, und er nicht bei uns leben
kann, so erlaube ich dir ihn an seinen Ort zurückzubringen, nachdem
wir ihn bewirtet haben.« Alsdann sagte er: »Tragt das Gastmahl für
ihn auf.« Da brachten sie ihm Fische von verschiedener Gestalt und
Farbe, und er aß, gehorchend dem Befehl des Königs. Hierauf sprach
der [bookmark: page106]106
König zu ihm: »Wünsche dir etwas von mir.« Und nun sagte Abdallāh
der Landmann: »Ich wünsche mir von dir ein Geschenk von Juwelen.«
Da befahl der König: »Führt ihn zum Juwelenhaus und lasset ihn
auslesen, was er bedarf.« Infolgedessen führte ihn sein Freund zum
Juwelenhaus, wo er sich, was er nur begehrte, aussuchte. Alsdann
führte er ihn wieder zu seiner Stadt zurück und gab ihm eine Börse
mit den Worten: »Nimm dieses Unterpfand und bring' es zum Grab des
Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Da nahm er die
Börse, ohne ihren Inhalt zu kennen, worauf ihn der Meermann aus der
Stadt hinausführte, um ihn wieder ans Land zu bringen. Unterwegs
vernahm er Gesang und Freudenjubel und sah eine Tafel mit Fischen
besetzt, an der die Leute schmausten, sangen und in heller
Festesfreude waren, weshalb er Abdallāh den Meermann fragte: »Warum
sind diese Leute in so heller Freude? Feiern sie Hochzeit?« Der
Meermann versetzte: »Sie feiern keine Hochzeit, vielmehr ist jemand
von ihnen gestorben.« Da fragte Abdallāh der Landmann: »Freut ihr
euch denn, wenn jemand unter euch gestorben ist, und singt und
schmaust?« Der Meermann versetzte: »Gewiß; und ihr, ihr Leute vom
Land, was thut denn ihr?« Der Landmann entgegnete: »Wenn bei uns
jemand gestorben ist, so trauern wir über ihn und weinen, und die
Weiber schlagen sich vors Gesicht und zerreißen sich den Busen aus
Trauer über den Toten.« Da starrte Abdallāh der Meermann Abdallāh
den Landmann mit weiten Augen an und sprach: »Gieb das Unterpfand
her.« Als er es ihm zurückgegeben hatte, führte er ihn ans Land
hinauf und sagte zu ihm: »Ich zerreiße unsere Freundschaft und
Liebe; von dem heutigen Tage an werden wir uns nicht mehr sehen.«
Da fragte Abdallāh: »Weshalb diese Worte?« Der Meermann erwiderte:
»Seid ihr nicht, ihr Leute vom Land, Gottes Unterpfand?« Der
Landmann versetzte: »Jawohl.« – »Nun,« so entgegnete der Meermann,
»wie fällt es euch da nicht leicht, wenn Gott [bookmark: page107]107 sein Unterpfand
zurücknimmt, daß ihr darüber weint? Und wie kann ich dir das
Unterpfand des Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
anvertrauen, wo ihr euch freut, wenn euch ein Kind geboren wird, wo
Gott, der Erhabene, die Seele doch nur in dasselbe als Unterpfand
gesetzt hat? Und wie kann es euch hart ankommen, wenn er sie wieder
fortnimmt, daß ihr weint und trauert? Wir bedürfen nicht eurer
Freundschaft.« Hierauf verließ er ihn und kehrte ins Meer zurück,
während Abdallāh der Landmann nunmehr seine Sachen anzog und sich
mit seinen Juwelen zum König aufmachte, der ihn in Sehnsucht
empfing und, erfreut über sein Erscheinen, ihn fragte: »Wie geht's
dir, mein Schwiegersohn, und weshalb bliebst du so lange von mir
fort?« Da erzählte er ihm seine Geschichte und, was er alles von
den Wundern des Meeres geschaut hatte, worüber der König sich
verwunderte. Als er ihm dann auch die Worte Abdallāhs des Meermanns
mitteilte, sagte der König zu ihm: »Du fehltest darin, daß du ihm
dies mitteiltest.«

		Noch geraume Zeit lang begab sich nach diesem Abdallāh der
Landmann an den Meeresstrand und rief Abdallāh den Meermann, ohne
daß er ihm geantwortet hätte oder zu ihm gekommen wäre, bis er
schließlich die Hoffnung aufgab. Und er und sein Schwiegervater der
König und ihre beiden Familien führten ein Leben in höchster Freude
und rechtschaffenstem Thun, bis der Zerstörer der Freuden und der
Trenner der Vereinigungen sie heimsuchte, und sie alle starben.
Preis dem Lebendigen, der nicht stirbt, dem Herrn der sichtbaren
und unsichtbaren Welt, der über alle Dinge Macht hat, und allgütig
ist zu seinen Dienern und allweise! [bookmark: page108]108
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		Hārûn er-Raschîds Erlebnis mit dem jungen Mann aus Omân.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd eines
Nachts gar nicht einschlafen konnte; er rief deshalb Mesrûr und
befahl ihm: »Bring' mir schnell Dschaafar her.« Da ging er fort und
holte ihn und, als nun Dschaafar vor dem Chalifen stand, sagte
dieser zu ihm: »Dschaafar, mich quält heute Nacht große Unruhe, daß
ich nicht einschlafen kann, und ich weiß nicht sie loszuwerden.«
Dschaafar versetzte: »O Fürst der Gläubigen, die Weisen
sagten: In einen Spiegel schauen, ins Bad gehen und sich etwas
vorsingen lassen, verscheucht Kummer und Sorge.« Der Chalife
entgegnete jedoch: »O Dschaafar, ich habe schon alles das
gethan, und nichts half das geringste; und ich schwöre bei meinen
lautern Ahnen, wenn du mich nicht auf irgend eine Weise von dieser
Schlaflosigkeit befreist, so schlage ich dir den Kopf ab.« Da sagte
Dschaafar: »O Fürst der Gläubigen, wirst du auch thun, was ich
dir raten werde?« Der Chalife versetzte: »Was ist's?« Und Dschaafar
entgegnete: »Laß uns in einen Nachen steigen und mit der Strömung
den Tigris bis zu einem Ort, Namens Karn es-Sirât hinunterziehen;
vielleicht hören und sehen wir etwas, was wir zuvor noch nicht
hörten und sahen. Denn es heißt: Durch eines von den drei Dingen
verscheucht man die Sorge, sei es, daß man sieht, was man noch
nicht gesehen hat, oder daß man hört, was man noch nicht gehört
hat, oder daß man ein Land betritt, das man noch nicht betreten
hat. Vielleicht wirst du auf diese Weise deine Unruhe los,
o Fürst der Gläubigen.« Da erhob sich er-Raschîd von seinem
Platz und begab sich in Begleitung von Dschaafar, dessen Bruder
El-Fadl, Abū Ishâk dem Tafelgenossen, Abū Nowâs, Abū Dalas und
Mesrûr dem Schwertmeister – [bookmark: page109]109

		Neunhundertundsiebenundvierzigste
Nacht.

		in das Kleiderzimmer, wo sich alle als
Kaufleute kleideten. Dann schlugen sie den Weg zum Tigris ein und
stiegen in einen vergoldeten Nachen, in dem sie sich von der
Strömung hinuntertreiben ließen, bis sie zu dem Ort, den sie im
Auge hatten, gelangten, als sie mit einem Male die Stimme eines
Mädchens hörten, das zur Laute folgende Verse sang:

		Zu ihm sprech' ich, wenn der Becher vor mir
steht,

Und im Dickicht die Nachtigall singt.

Wie lange noch säumst du ferne von der Freude?

Wach auf, denn das Leben ist nur ein Lehen!

So nimm den Trank aus der Hand einer trauten Gazelle

Mit müden und schmachtenden Lidern.

Auf seine Wangen säte ich eine frische Rose,

Die in seinen Schläfenlocken die Granate reifte.

Die Stelle seiner Wangen, die er trauernd zerriß,

Dünkt tote Asche dir, während die Wange ein Feuer ist.

Wohl spricht der Tadler zu mir: Tröste dich sein!

Doch wo hab' ich eine Ausrede, wo ihm so schon der Flaum
sprießt?

		Als der Chalife den Gesang vernahm, sagte er:
»Dschaafar, wie schön ist doch diese Stimme!« Dschaafar versetzte:
»O unser Gebieter, ein schönerer und lieblicherer Gesang traf
noch nie mein Ohr; jedoch, mein Herr, hinter einer Mauer zu hören
ist nur halbes Hören. Wie wär's, wenn wir hinter einem Vorhang
zuhörten?« Der Chalife erwiderte: »Auf, Dschaafar, wir wollen bei
dem Herrn dieses Hauses die Tufeile spielen;[bookmark: text12]F12
vielleicht bekommen wir die Sängerin mit eigenen Augen zu sehen.«
Dschaafar entgegnete: »Ich höre und gehorche.« Alsdann stiegen sie
aus dem Fahrzeug und baten um Einlaß, als ein Jüngling von hübschem
Gesicht, süßer Rede und beredter Zunge zu ihnen herauskam und
sprach: »Willkommen, willkommen, ihr Herrschaften, die ihr mir Ehre
erweist! Tretet ein und macht es euch angenehm [bookmark: page110]110 und bequem!« Da traten
sie ein, während er ihnen voranschritt, und gewahrten sich in einem
Raum mit vier Fronten, mit vergoldeter Decke und mit
lazurblaubemalten Wänden, in dem sich eine Estrade mit einer
hübschen Sitzreihe befand, auf welcher hundert Mädchen gleich
Monden saßen. Der Hausherr rief ihnen zu, worauf sie von ihren
Sitzen herunterkamen; dann wendete er sich zu Dschaafar und sagte
zu ihm: »Mein Herr, ich weiß nicht den Vornehmen unter euch von dem
Vornehmeren zu unterscheiden; im Namen Gottes, der Vornehmste unter
euch beliebe sich auf den Ehrenplatz zu setzen, und jeder seiner
Brüder nehme nach seinem Rang seinen Platz ein!« Da setzte sich
jeder nach seinem Rang, während Mesrûr dienend vor ihnen stehen
blieb. Hierauf sprach der Hausherr zu ihnen: »Meine Gäste, mit
Verlaub, darf ich euch etwas zum Essen vorsetzen?« Sie erwiderten:
»Gern.« Da befahl er dem Mädchen Speise aufzutragen, worauf vier
Mädchen mit gegürteten Taillen ihnen einen Tisch mit seltenen
Gerichten vorsetzten, von allem, was da kreucht und fleucht und im
Meere schwimmt, wie Katāvögel, Wachteln, junge Hühner und Tauben;
und auf den Kanten des Tisches standen Verse geschrieben, dem
Gastmahl angemessen. Nachdem sie soviel gegessen hatten, bis sie
gesättigt waren, wuschen sie sich die Hände, und nun sagte der
junge Mann zu ihnen: »Ihr Herren, wenn ihr ein Anliegen habt, so
sagt es uns, damit wir uns beehren, es euch zu erfüllen.« Da sagten
sie: »So ist's; wir sind in deine Wohnung nur wegen einer Stimme
gekommen, die wir draußen durch die Wand deines Hauses vernahmen,
und wir möchten sie hören und die Sängerin kennen lernen. Wenn es
dir beliebt uns diesen Gefallen zu thun, so wäre es sehr artig von
dir; hernach wollen wir wieder heimgehen, von wannen wir gekommen
sind.« Der Jüngling versetzte: »Ihr seid willkommen.« Alsdann
wendete er sich zu einem schwarzen Mädchen und befahl ihm: »Hol'
deine Herrin So und So.« Da ging das Mädchen fort und brachte einen
Sessel, den [bookmark: page111]111 sie hinstellte, worauf sie zum zweitenmal
fortging und nun mit einem Mädchen gleich dem Vollmond in seiner
Rundung wiederkehrte. Nachdem es sich auf den Sessel gesetzt hatte,
reichte ihr das schwarze Mädchen einen Beutel aus Atlas, aus dem
sie eine mit Juwelen und Hyazinthen besetzte Laute mit goldenen
Wirbeln hervorholte.
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		Hierauf stimmte sie die Saiten zum Spiel, und,
die Laute an ihre Brust pressend, neigte sie sich über sie, wie
sich eine Mutter über ihr Kind neigt; dann tastete sie über die
Saiten, daß sie klagten, wie ein Kind klagend die Mutter ruft. Und
nun schlug sie die Laute und trug folgende Verse vor:

		»Wenn die Zeit mir meinen Geliebten wieder schenkt,
so will ich ihn schelten:

Mein Freund, so will ich sagen, laß kreisen den Becher und
trink'!

Trink' von dem Weine, der nie mit eines Mannes Herz sich
vermischte,

Ohne ihn zu wonnigen Freuden zu entflammen.

Der Zephyr erhob sich den Becher zu tragen,

Sahst du je den Vollmond einen Stern halten?[bookmark: text13]F13

Wie viele Nächte verplauderte ich, wenn der Vollmond

Über den dunkeln Tigris sein Licht ergoß!

Und wenn dann der Vollmond sich neigte zum Untergang,

Dann war's, wie wenn er reckte übers Wasser ein güldenes
Schwert.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, weinte sie
bitterlich, und alle, die sich in dem Hause befanden, weinten laut,
als wollten sie sterben. Und es befand sich kein einziger unter
ihnen, der nicht von Sinnen gekommen wäre und, ergriffen von ihrem
schönen Gesang, seine Kleider zerrissen und sich vors Gesicht
geschlagen hätte. Er-Raschîd aber sagte: »Der Gesang dieses
Mädchens beweist, daß sie liebt und von ihrem Liebsten getrennt
ist.« Ihr Herr versetzte darauf: »Sie hat Vater und Mutter
verloren.« Er-Raschîd entgegnete jedoch: »So weint man nicht über
den Verlust von Vater und [bookmark: page112]112 Mutter, das ist der Kummer
über einen verlorenen Geliebten.« Und entzückt über ihren Gesang
sagte er dann zu Abū Ishâk: »Bei Gott, ihresgleichen sah ich
nicht.« Abū Ishâk versetzte: »Mein Herr, ich bewundere sie über die
Maßen und weiß mich kaum noch vor Entzücken zu halten.« Hierbei
aber hatte Er-Raschîd den Hausherrn betrachtet und sein Auge auf
seinen Reizen und seinem feinen Wesen ruhen lassen. Doch sah er,
daß sein Antlitz eine gelbe Färbung hatte, so daß er sich zu ihm
wandte und rief: »Junger Mann!« Er erwiderte: »Zu Diensten, mein
Herr.« Nun fragte er: »Weißt du, wer wir sind?« Er erwiderte:
»Nein.« Da sagte Dschaafar: »Wünschest du, daß wir dir jeden von
uns bei Namen nennen?« Er versetzte: »Ja.« Da sagte Dschaafar:
»Dies ist der Fürst der Gläubigen und der Sohn des Oheims des Herrn
der Gesandten.« Und so nannte er ihm auch die Namen aller andern
von der Gesellschaft, worauf Er-Raschîd sagte: »Ich wünsche von dir
zu hören, weshalb dein Antlitz so gelb aussieht, ob die Farbe
angeboren oder erst später erworben ist.« Der Jüngling entgegnete:
»O Fürst der Gläubigen, meine Geschichte ist seltsam und mein
Fall wunderbar. Würde es mit Nadeln in die Augenwinkel geschrieben,
es wäre eine Belehrung für alle, die sich belehren lassen.« Da
sagte Er-Raschîd: »Erzähl' mir deine Geschichte, vielleicht kann
deine Heilung durch meine Hand stattfinden.« Nun sprach der
Jüngling: »O Fürst der Gläubigen, leihe mir deine Ohren und
gieb dich mir ganz hin.« Er-Raschîd versetzte: »Laß deine
Geschichte hören, denn du hast mein Verlangen nach ihr rege
gemacht.« Da hob der Jüngling an: »Wisse, o Fürst der
Gläubigen, ich bin ein Seekaufmann und stamme aus der Stadt Omân,
woselbst mein Vater als reicher Kaufmann lebte. Er besaß dreißig
Schiffe, die überseeischen Handel trieben und deren Miete
dreißigtausend Dinare betrug. Daneben war er ein hochherziger Mann,
und er hatte mich Schreiben und alles, was der Mensch sonst nötig
hat, gelehrt. Als nun die Stunde [bookmark: page113]113 seines Hinscheidens nahte,
rief er mich zu sich und gab mir die üblichen Ermahnungen. Hierauf
nahm ihn Gott, der Erhabene, in seine Barmherzigkeit auf, – und
Gott schenke dem Fürsten der Gläubigen langes Leben! – Nun hatte
mein Vater auch Teilhaber, die mit seinem Geld Handel trieben und
Reisen übers Meer machten. Da traf es sich eines Tages, daß, als
ich in meiner Wohnung mit einer Anzahl Kaufleute saß, einer meiner
Burschen zu mir hereintrat und sprach: »Mein Herr, an der Thür
steht ein Mann, der Einlaß zu dir begehrt.« Da gewährte ich ihm
seine Bitte, worauf er eintrat, mit einem verhüllten Gegenstand auf
seinem Haupt, den er vor mir niedersetzte und enthüllte; und siehe;
da waren es Früchte außer der Zeit und Gemüse in Salz und frisch,
wie sie in unserm Land nicht zu finden waren. Ich dankte ihm
infolgedessen und gab ihm hundert Dinare, worauf er unter
Danksagungen fortging. Alsdann verteilte ich die Sachen unter alle
meine anwesenden Freunde und fragte die Kaufleute: »Woher sind die
Sachen?« worauf sie mir erwiderten: »Aus Basra.« Und nun rühmten
sie sie mir und schilderten mir Basras Schönheit, wobei alle
einstimmig erklärten, das schönste in der Welt wäre Bagdad und
seine Bewohner. Dann hoben sie an Bagdad und das feine Wesen seiner
Bewohner, seine angenehme Luft und seine prächtige Anlage zu
schildern, so daß mein Verlangen nach der Stadt rege wurde, und
alle meine Gedanken sie zu schauen trachteten. Ich machte mich
deshalb auf, verkaufte meine Grundstücke und Ländereien und die
Schiffe, für welch' letztere ich hunderttausend Dinare erhielt,
sowie auch die Sklaven und Sklavinnen und fand, als ich all mein
Geld zusammenschaffte, daß es eine Million Dinare waren, abgesehen
von den Juwelen und Edelsteinen. Alsdann heuerte ich ein Schiff,
befrachtete es mit meinen Geldern und der übrigen Habe, und segelte
Tage und Nächte lang, bis ich nach Basra gelangte, wo ich mich eine
Zeitlang aufhielt. Dann heuerte ich ein Fahrzeug und, all meine
Gelder auf [bookmark: page114]114 ihm verladend, zogen wir wenige Tage weiter, bis
wir nach Bagdad gelangten. Hier erkundigte ich mich, wo die
Kaufleute wohnten, und welches Viertel zum Wohnen am angenehmsten
wäre, worauf man mir das Viertel El-Karch nannte. Infolgedessen
suchte ich dasselbe auf, mietete mir dort ein Haus in der
Saffrangasse und schaffte all mein Gut nach jener Wohnung. Nachdem
ich dort einige Zeit gewohnt hatte, ging ich eines Tages aus, mich
zu vergnügen, indem ich etwas Geld zu mir steckte. Da aber jener
Tag der Freitag war, suchte ich zuerst eine große Moschee auf,
El-Mansûrs Moschee geheißen, wo der Gottesdienst stattfand. Nachdem
wir das Gebet beendet hatten, ging ich mit den Leuten zu einem
Platz, Karn es-Sirât geheißen, wo ich ein hohes und hübsches Haus
gewahrte, mit einem Balkon, der auf das Ufer des Tigris hinausging
und mit einem Gitterfenster versehen war. Ich begab mich
infolgedessen mit einer Anzahl Leute dorthin und sah dort einen
Scheich sitzen, in hübsche Kleider gekleidet und einen Wohlgeruch
um sich verbreitend. Sein Bart wallte lang herunter und teilte sich
auf der Brust in zwei silberweiße Hälften, und rings umgaben ihn
vier Mädchen und fünf Burschen. Ich fragte einen nach seinem Namen
und Gewerbe, worauf er mir antwortete: »Das ist Tâhir bin el-Alā,
und er hält Mädchen. Jeder, der ihn besucht, ißt und trinkt bei ihm
und sieht sich die Schönen an.« Da sagte ich: »Bei Gott, schon
lange Zeit ging ich auf der Suche nach so etwas umher.«
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		Hierauf trat ich an ihn heran, o Fürst der
Gläubigen, und sprach zu ihm nach dem Salâm: »Mein Herr, ich habe
ein Anliegen an dich.« Er versetzte: »Was ist's?« Ich erwiderte:
»Ich möchte heute Nacht dein Gast sein.« Da sagte er: »Freut mich
und ehrt mich! Mein Sohn, ich habe dahier viele Mädchen, bei denen
die Nacht teils zehn Dinare, teils mehr kostet. Triff nach Belieben
deine Wahl.« Ich [bookmark: page115]115 erwiderte: »So wähle ich mir die aus, bei der die
Nacht zehn Dinare kostet.« Alsdann wägte ich ihm dreihundert Dinare
für einen ganzen Monat dar, worauf er mich einem Burschen übergab,
der mich in ein in dem Hause befindliches Bad führte und sorgsam
bediente. Als ich dann wieder das Bad verließ, führte er mich zu
einem Gemach und klopfte an die Thür, worauf ein Mädchen herauskam,
zu dem er sagte: »Empfang deinen Gast.« Da hieß sie mich lachend
und erfreut aufs beste willkommen und führte mich in einen
wunderbaren mit Gold verzierten Raum; und wie ich sie betrachtete,
fand ich, daß sie dem nächtigen Vollmond in seiner Rundung glich,
während sie von zwei Mädchen gleich Planeten bedient wurde. Alsdann
lud sie mich ein Platz zu nehmen und, sich an meine Seite setzend,
winkte sie ihren Mädchen, worauf dieselben einen Tisch mit allerlei
Fleischgerichten brachten, als Hühnern, Wachteln, Katāvögeln und
Tauben; und nun aßen wir, bis wir genug hatten, und in meinem
ganzen Leben aß ich kein delikateres Mahl. Nachdem wir gespeist
hatten, ließ sie den Tisch fortnehmen und den Weintisch, Blumen,
Süßigkeiten und Obst auftragen. In dieser Weise verbrachte ich
einen Monat bei ihr, nach dessen Ablauf ich ins Bad ging, worauf
ich den Scheich aufsuchte und zu ihm sprach: »Ich wünsche jetzt das
Mädchen für zwanzig Dinare.« Da sagte er: »Wäg' das Gold dar.« Und
so ging ich fort und holte das Gold, ihm sechshundert Dinare für
einen Monat darwägend, worauf er einen Burschen rief und ihm
befahl: »Nimm deinen Herrn.« Da nahm mich der Bursche ins Bad und,
als ich es wieder verließ, führte er mich zur Thür eines Gemachs
und klopfte, worauf ein Mädchen herauskam, zu dem er sagte: »Nimm
deinen Gast in Empfang.« Da nahm sie mich aufs beste auf und siehe,
sie war von vier Mädchen umgeben. Hierauf befahl sie das Essen
aufzutragen, und sie brachten einen Tisch mit allerlei Gerichten,
von denen ich aß. Als ich dann mein Mahl beendet hatte, ließ sie
den Tisch [bookmark: page116]116 fortnehmen und holte eine Laute hervor, zu der
sie folgende Verse sang:

		Ihr Moschusdüfte von Babels Land,

Bei meiner Sehnsucht, nehmt meine Grüße mit!

Mit euch, meiner Liebsten Stätte, macht' ich einen Bund,

O welch' eine edle Stätte ist das!

Dort wohnt sie, die alle Liebenden begehren,

Doch ist von ihr nichts zu erhoffen.«

		Nachdem ich auch bei ihr einen Monat zugebracht
hatte, ging ich zum Scheich und sagte zu ihm: »Jetzt will ich das
Mädchen für vierzig Dinare.« Er versetzte: »Wäg' mir das Gold dar.«
Da wog ich ihm zwölfhundert Dinare für einen Monat dar und
verbrachte den Monat bei ihr als wäre es ein einziger Tag,
bezaubert von ihrem schönen Gesicht und ihrem liebenswürdigen
Geplauder. Hierauf ging ich wieder zum Scheich, als es bereits
Abend geworden war. Da ich aber großen Lärm und lautes Geschrei
vernahm, fragte ich ihn: »Was ist los?« worauf er mir erwiderte:
»Dies ist unsere berühmteste Nacht, an der alles Volk seine Augen
aneinander weidet. Hast du Lust aufs Dach zu steigen und dir die
Leute anzusehen?« Ich bejahte es und stieg aufs Dach, wo ich einen
schönen Vorhang gewahrte, hinter dem sich ein prächtiges Gemach
befand, in welchem auf einer Bank auf einem hübschen Teppich ein
Mädchen saß, das mit ihrer Schönheit und Anmut und ihrem
ebenmäßigen Wuchs die Beschauer verwirrte. Ihr zur Seite aber saß
ein Jüngling. der seine Hand um ihren Hals gelegt hatte und Kuß um
Kuß mit ihr tauschte. Als ich die beiden sah, o Fürst der
Gläubigen, konnte ich nicht mehr an mich halten und wußte nicht
mehr, wo ich mich befand, so sehr war ich von ihrer Schönheit
geblendet. Als ich dann wieder herunterstieg, fragte ich das
Mädchen, bei der ich weilte, nach ihr aus und schilderte sie ihr,
worauf sie mich fragte: »Was willst du von ihr?« Ich versetzte:
»Bei Gott, sie hat mir den Verstand geraubt.« Da lächelte sie und
sagte: »O Abul-Hasan, [bookmark: page117]117 hast du Verlangen nach
ihr?« Ich erwiderte: »Ja, bei Gott, sie hat mir Herz und Seele in
Besitz genommen.« Da sagte sie: »Es ist die Tochter Tâhir bin
el-Alās; sie ist unsere Herrin, und wir alle sind ihre Sklavinnen.
Weißt du wohl auch, o Abul-Hasan, wie teuer eine Nacht und ein
Tag mit ihr zu stehen kommt?« Ich entgegnete: »Nein.« Da sagte sie:
»Fünfhundert Dinare; und die Herzen der Könige seufzen vergeblich
nach ihr.« Ich aber versetzte: »Bei Gott, ich will all mein Geld
für dieses Mädchen hingeben!« Die ganze Nacht über lag ich von
Sehnsucht gefoltert da, am nächsten Morgen aber begab ich mich ins
Bad und ging, nachdem ich mich in einen der prächtigsten
königlichen Anzüge gekleidet hatte, zu ihrem Vater, zu dem ich
sprach: »Mein Herr, nun will ich die, bei der die Nacht fünfhundert
Dinare kostet.« Er versetzte: »Wäg' das Gold dar.« Da wog ich ihm
fünfzehntausend Dinare für einen ganzen Monat dar, und er nahm es
und sagte zum Burschen: »Führ' ihn zu deiner Herrin So und So,«
worauf er mich zu einem Raum führte, wie mein Auge einen
eleganteren auf der ganzen Erde nicht geschaut hatte. Als ich das
Zimmer betreten hatte, sah ich das Mädchen dort sitzen; sobald ich
sie jedoch erblickte, o Fürst der Gläubigen, verwirrte sie mir
den Verstand mit ihrer Schönheit, da sie dem Vollmond in der
vierzehnten Nacht glich.

		Neunhundertundfünfzigste Nacht.

		Sie war geschmückt mit Schönheit, Anmut und
ebenmäßigem Wuchs und ihre Rede beschämte die Töne der Lauten, als
hätte der Dichter sie in folgenden Versen gemeint:

		»Wenn sie sich den Götzenanbetern zeigte,

Sie verließen ihre Götzen und beteten sie an als Gott.

Und wenn sie in die salzige Meeresflut spiee,

So würde des Meeres Wasser süß werden von ihrem Speichel.

Und wenn sie einem Mönch im Osten erschiene,

So würd' er sich vom Osten abkehren und vor dem Westen verneigen.«
[bookmark: page118]118

		Und wie schön ist auch eines andern Wort:

		»Ich schaute sie an mit einem Blick, und meine
Gedanken

Verwirrten sich beim Anblick ihrer wunderbaren Schönheit.

Da stieg ein Verdacht in ihr auf, daß ich sie liebte,

Und dieser Verdacht ward sichtbar auf ihren Wangen.

		Ich begrüßte sie mit dem Salâm, worauf sie mir
den herzlichsten Willkommen bot und, mich an die Hand fassend,
o Fürst der Gläubigen, an ihre Seite zog; ich aber weinte im
Übermaß meines Verlangens aus Furcht vor der Trennung und sprach,
während mir die Thränen niederrannen, die Verse:

		»Ich liebe die Nächte der Trennung, wiewohl nicht
aus Freuden über sie,

Denn vielleicht bringt die Zeit nach ihnen auch wieder
Vereinigung.

Und die Tage der Vereinigung sind mir zuwider,

Dieweil ich schaue, daß allen Dingen das Ende folgt.«

		Hierauf sprach sie mir mit sanften Worten Trost
zu, während ich, versunken im Meer der Sehnsucht, im Übermaß meines
leidenschaftlichen Verlangens selbst im Beisammensein die Schmerzen
der Trennung fürchtete. Und gedenkend des Wehs der Trennung und des
Geschiedenseins, sprach ich die beiden Verse:

		»Ich dachte zur Stunde des Beisammenseins an ihre
Abkehr,

Und meines Auges Thränen strömten wie Drachenblut;

Da wischt' ich meinen Augapfel auf ihren Schwanenhals,

Denn das Blut zu stillen ist des Kampfers Weise.«

		Hierauf erteilte sie Befehl Speisen
aufzutragen, und es erschienen vier hochbusige, jungfräuliche
Mädchen, die uns Speisen, Obst, Süßigkeiten, Blumen und Wein
vorsetzten, wie es sich für Könige geziemt. Und so aßen wir,
o Fürst der Gläubigen, und saßen beim Wein, umgeben von
duftigen Blumen, in einem Raum, wie er sich nur für Könige geziemt.
Hierauf, o Fürst der Gläubigen, brachte ihr ein Mädchen einen
seidenen Beutel, aus dem sie eine Laute zog, worauf sie dieselbe in
ihren Schoß legte und über ihre Saiten tastete, daß sie klagend
riefen, wie ein Kind nach seiner Mutter ruft; und dazu sang sie die
beiden Verse: [bookmark: page119]119

		»Trink nur den Wein aus der Hand einer jungen
Gazelle,

Der gleich dem Wein an Feinheit, wie ihm der Wein auch
gleich.

Denn sieh', der Rebe Blut schmeckt nur dem Trinker dann,

Wenn es ein Mundschenk reicht, mit Wangen licht und rein.«

		In dieser Weise verbrachte ich bei ihr,
o Fürst der Gläubigen, geraume Zeit, bis all mein Geld
ausgegeben war; da dachte ich, als ich bei ihr saß, an die
Trennung, und die Thränen liefen mir in Strömen über die Wangen,
daß ich die Nacht vom Tage nicht zu unterscheiden vermochte. Auf
ihre Frage, weshalb ich weinte, versetzte ich: »Ach, meine Herrin,
seit der Zeit, daß ich zu dir kam, nahm dein Vater für jede Nacht
fünfhundert Dinare von mir, und nun hab' ich kein Geld mehr; und
fürwahr, der Dichter spricht die Wahrheit, wenn er sagt:

		»Armut in unserer Heimat ist Fremdlingschaft,

Und Geld in der Fremde ist Heimat.«

		Da versetzte sie: »Wisse, mein Vater pflegt die
Kaufleute, die bei ihm all sein Geld einbüßen, drei Tage zu
bewirten, worauf er sie hinauswirft, daß sie nicht mehr zu uns
zurückkehren. Verbirg jedoch dein Geheimnis und verheimliche deine
Lage, denn ich will es zuwege bringen, daß wir so lange
zusammenbleiben als Gott nur will. In meinem Herzen hege ich große
Liebe zu dir, und wisse, daß alles Geld meines Vaters unter meiner
Hand ist, ohne daß er wüßte, wie viel es ist. Ich will dir alle
Tage einen Beutel mit fünfhundert Dinaren geben, und du giebst ihn
meinem Vater und sprich zu ihm: »Ich bezahle dir von jetzt an nur
noch von Tag zu Tag.« Alles, was du ihm giebst, giebt er mir und
ich gebe es dir wieder, und die Sache geht dann so lange in dieser
Weise als Gott nur will.« Ich dankte ihr hierfür, indem ich ihr die
Hand küßte, und blieb nun, o Fürst der Gläubigen, ein volles
Jahr bei ihr, bis es sich eines Tages traf, daß sie ihr Mädchen
gehörig durchprügelte, worauf dasselbe sagte: »Bei Gott, ich will
dein Herz peinigen, wie du mich gepeinigt hast!« Alsdann ging sie
zu [bookmark: page120]120
ihrem Vater und erzählte ihm unsere Sache von Anfang bis zu Ende.
Als nun Fâhir bin el-Alā des Mädchens Bericht vernommen hatte,
erhob er sich zur selbigen Stunde und bei mir eintretend, als ich
gerade mit seiner Tochter dasaß, sprach er: »He, du da!« Ich
versetzte: »Zu Diensten.« Da sagte er: »Es ist unser Brauch, daß
wir, wenn ein Kaufmann bei uns sein Geld einbüßt, ihn noch drei
Tage bewirten. Du aber hast bei uns ein ganzes Jahr gegessen und
getrunken und gethan, was dir beliebte.« Hierauf wendete er sich zu
seinen Burschen und befahl ihnen: »Zieht ihm die Sachen aus.« Da
thaten sie es und gaben mir schlechte Kleider und zehn Dirhem,
worauf er zu mir sagte: »Verlaß uns, ich will dich weder schlagen
noch schelten; geh' jedoch deines Weges, und, so du noch in dieser
Stadt bleibst, kostet es dich ungestraft dein Blut.« Da ging ich
widerstrebend fort, o Fürst der Gläubigen, ohne zu wissen,
wohin ich meinen Weg nehmen sollte, mit allem Gram der Welt im
Herzen und von trüben Gedanken gequält, indem ich bei mir sprach:
»Wie konnte ich eine Million hierherbringen, darunter den Erlös für
dreißig Schiffe, und all dies Geld im Hause dieses nichtsnutzigen
Scheichs durchbringen, daß ich ihn nun nackend und gebrochenen
Herzens verlasse? Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Nachdem ich mich dann noch drei
Tage ohne zu essen und trinken in Bagdad aufgehalten hatte, nahm
ich am vierten Tag auf einem Schiff, das nach Basra zu segeln im
Begriff war, einen Platz von seinem Besitzer und zog nach Basra.
Dort angelangt, begab ich mich hungrig auf den Bazar, wo mich ein
Gemüsehändler sah, der zuvor mein und meines Vaters Freund gewesen
war. Mich umarmend, fragte er mich, wie es mir erginge, worauf ich
ihm alle meine Erlebnisse erzählte. Er versetzte: »Bei Gott, so
handelt kein vernünftiger Mensch! Doch, nun dir dies zugestoßen
ist, was beabsichtigst du zu thun?« Ich entgegnete: »Ich weiß es
nicht.« Da sagte er: »Willst du bei mir [bookmark: page121]121 sitzen und über meine
Einnahmen und Ausgaben außer Essen und Trinken für zwei Dirhem pro
Tag durchführen?« Ich willigte ein und blieb nun, o Fürst der
Gläubigen, ein volles Jahr bei ihm, verkaufend und kaufend, bis ich
hundert Dinare bei mir hatte. Dann mietete ich mir ein Oberstübchen
am Stromufer, daß, falls ein Schiff mit Waren ankäme, ich mir für
die Dinare Waren einkaufen und nach Bagdad zurückkehren könnte. Da
traf es sich eines Tages, daß Schiffe eintrafen und alle Kaufleute
zu ihnen hinausgingen, um Waren einzukaufen. Ich ging mit ihnen
mit, und mit einem Male kamen zwei Männer aus dem Schiffsraum und
stellten sich zwei Sessel hin, auf die sie sich niederließen.
Alsdann traten die Kaufleute an sie heran, um zu kaufen, worauf die
beiden Leute zu einigen der Burschen sagten: »Holt den Teppich
her.« Da brachten sie den Teppich, und einer holte einen Reisesack,
aus dem er einen Ranzen zog, den er öffnete und auf dem Teppich
ausschüttete; und siehe, da wurden unsere Blicke von all den
mannigfachen Juwelen, Perlen, Korallen, Hyazinthen und Karneolen,
die herauskamen, geblendet.

		Neunhundertundeinundfünfzigste
Nacht.

		Hierauf wendete sich einer der beiden Leute,
die auf den Stühlen saßen, zu den Kaufleuten und sprach zu ihnen:
»Ihr Kaufleute all, ich verkaufe heute nur dies, da ich müde bin.«
Da trieben sich die Kaufleute hoch, bis das Gebot auf vierhundert
Dinare gestiegen war, worauf der Eigentümer des Ranzens, der mich
von früher her kannte, zu mir sprach: »Warum sprichst du nicht und
bietest nicht wie die andern Kaufleute?« Ich versetzte: »Bei Gott,
mein Herr, ich hab' weiter nichts mehr an irdischem Gut als hundert
Dinare.« Und aus Scham vor ihm standen mir die Thränen im Auge. Da
schaute er mich, bekümmert über meine Lage, an und sagte zu den
Kaufleuten: »Ich nehme euch wider mich zu Zeugen, daß ich den
ganzen Inhalt dieses Ranzens an [bookmark: page122]122 Juwelen und Edelsteinen
diesem Mann für hundert Dinare verkaufe, wiewohl ich weiß, daß sie
so und soviel tausend Dinare wert sind; ich mache sie ihm zum
Geschenk.« Hierauf gab er mir den Reisesack, den Ranzen und den
Teppich mit allen Edelsteinen, die darauf lagen, und ich dankte
ihm, während ihn alle anwesenden Kaufleute rühmten. Alsdann nahm
ich alles und begab mich damit auf den Bazar der Juweliere, wo ich
nun kaufend und verkaufend dasaß. Unter den Edelsteinen befand sich
aber auch ein rundes Amulett, ein Meisterwerk, ein halbes Pfund
schwer und von lichtestem Rot, auf dessen beiden Seiten Zeichen
gleich Ameisenspuren eingegraben waren, ohne daß ich seinen Wert
kannte. Nachdem ich ein ganzes Jahr gekauft und verkauft hatte,
nahm ich das Amulett, indem ich sprach: »Das hat bei mir lange Zeit
gelegen, ohne daß ich weiß, was es ist, noch was für einen Nutzen
es hat.« Alsdann gab ich es dem Makler, der es nahm und damit die
Runde machte, worauf er wieder zurückkehrte und sagte: »Keiner der
Kaufleute hat mehr als zehn Dirhem dafür geboten.« Da versetzte
ich: »Ich verkaufe es nicht hierfür,« worauf er es mir ins Gesicht
warf und fortging. Als ich es dann an einem andern Tag zum Verkauf
ausbot und man mir diesmal fünfzehn Dirhem bot, nahm ich es zornig
dem Mäkler ab und warf es beiseite. Während ich aber eines Tages
wieder dasaß, kam ein Mann zu mir und sprach zu mir, nachdem er
mich begrüßt hatte: »Mit Verlaub, darf ich mir deine Waren
besehen?« Ich versetzte: »Jawohl;« jedoch, o Fürst der
Gläubigen, war ich noch immer erbost darüber, daß das runde Amulett
keinen Käufer finden wollte. Wie nun der Mann die Waren um und um
kehrte, nahm er von allem nichts als das Amulett, und, als er es
sah, o Fürst der Gläubigen, da küßte er seine Hand und rief:
»Gelobt sei Gott!« Alsdann sprach er: »Mein Herr, willst du dies
verkaufen?« In wachsendem Ärger sagte ich: »Jawohl.« Da fragte er
mich: »Wie hoch ist sein Preis?« Ich fragte dagegen: [bookmark: page123]123 »Wieviel
giebst du mir dafür?« Er versetzte: »Zwanzig Dinare.« Da glaubte
ich, er triebe seinen Spott mit mir, und sagte: »Scher' dich deines
Weges.« Nun sagte er: »Fünfzig Dinare,« worauf ich ihm keine
Antwort gab. Alsdann bot er tausend Dinare, während ich,
o Fürst der Gläubigen, bei alledem schwieg und keine Antwort
gab.« Er aber lächelte über mein Schweigen und fragte: »Weshalb
giebst du mir keine Anwort?« Ich erwiderte: »Scher' dich deines
Weges,« und war drauf und dran mit ihm Streit anzufangen, während
er ein Tausend nach dem andern bot. Ich blieb still, bis er
zwanzigtausend Dinare bot, so daß ich nun wirklich glaubte, er
hielte mich zum besten. Inzwischen aber versammelten sich die Leute
um uns, und jeder sagte zu mir: »Verkauf' es ihm, und wenn er es
nicht kauft, so machen wir uns alle über ihn her, verprügeln ihn
und werfen ihn zur Stadt hinaus.« Infolgedessen sagte ich: »Willst
du kaufen oder treibst du deinen Scherz?« worauf er versetzte:
»Willst du verkaufen oder treibst du deinen Scherz?« Ich erwiderte:
»Ich will verkaufen.« Und nun sagte er: »Nimm dreißigtausend Dinare
und schließ' das Geschäft ab.« Da sagte ich zu den Anwesenden: »Ich
nehme euch wider ihn zu Zeugen; jedoch verkaufe ich dir das Amulett
nur unter der Bedingung, daß du mir seinen Wert und Nutzen
angiebst.« Er entgegnete: »Erst schließ' das Geschäft ab, und dann
will ich dir seinen Wert und Nutzen mitteilen.« Da sagte ich: »Ich
verkauf' es dir,« worauf er rief: »Gott sei für dein Wort Bürge!«
Alsdann holte er das Gold hervor und händigte es mir ein, worauf er
das Amulett nahm und, es in seinen Busen steckend, mich fragte:
»Bist du zufrieden?« Ich erwiderte: »Ich bin's.« Nun sagte er:
»Seid Zeugen, daß er das Geschäft abgeschlossen und die
dreißigtausend Dinare empfangen hat.« Dann wendete er sich zu mir
und sprach: »Armer Kerl, bei Gott, hättest du mit dem Verkauf noch
gewartet, so hätten wir dir bis zu hunderttausend, ja bis zu einer
Million Dinaren geboten.« Als ich dies [bookmark: page124]124 vernahm, o Fürst der
Gläubigen, wich mir das Blut aus dem Gesicht, und seit jenem Tag
ward es von dieser gelben Farbe, die du siehst, überzogen. Hierauf
sagte ich zu ihm: »Sag' mir, weshalb und welchen Nutzen dieser
runde Stein hat.« Er versetzte: »Wisse, der König von Indien hat
eine Tochter, wie man keine schönere sah, doch leidet sie an
Migräne.[bookmark: text14]F14 Da ließ der König die Herren der Feder, die
Gelehrten und Zauberer vor sich kommen, ohne daß sie sie von ihrer
Krankheit befreien konnten. Da sprach ich zu ihm, da ich ebenfalls
in der Versammlung anwesend war: »O König, ich kenne einen
Mann, Namens Saadullāh der Babylonier, der in diesen Sachen wie
kein anderer auf der Welt Bescheid weiß. Wenn es dir beliebt, so
schicke mich zu ihm; thu' es nur!« Er erwiderte: »Geh' hin zu ihm,«
worauf ich zu ihm sagte: »Schaff' mir ein Stück Karneol her.« Da
ließ er mir ein großes Stück Karneol nebst hunderttausend Dinaren
und einem Geschenk bringen, mit dem ich mich nach dem Lande Babel
aufmachte, wo ich mich nach dem Scheich erkundigte. Nachdem man
mich zu ihm gewiesen hatte, übergab ich ihm die hunderttausend
Dinare nebst dem Geschenk und dem Stück Karneol, worauf er einen
Steinschneider kommen ließ, der aus dem Stück Karneol dieses
Amulett machte, nachdem der Scheich sieben Monate lang die Sterne
beobachtet hatte, bis er eine zum Einschneiden dieser Talismane
günstige Zeit erwählte. Als der Steinschneider die Zeichen
eingeschnitten hatte, kehrte ich mit dem Amulett zum König
zurück.

		Neunhundertundzweiundfünfzigste
Nacht.

		Seine Tochter war aber mit vier Ketten
gefesselt, und in jeder Nacht war ein Mädchen bei ihr, das am
andern Morgen mit durchgeschnittener Kehle gefunden wurde. Wie
[bookmark: page125]125 nun
der König ihr das Amulett aufs Haupt legte, ward sie zur selbigen
Stunde geheilt, so daß der König in mächtiger Freude mir ein
Ehrenkleid anlegte und viel Geld als Almosen verteilte; das Amulett
aber ließ er in ihr Halsband fassen. Nun traf es sich eines Tages,
daß die Prinzessin mit ihren Mädchen auf ein Schiff stieg, um eine
Lustfahrt aufs Meer zu unternehmen, wobei eins ihrer Mädchen im
Spiel die Hand nach ihr ausstreckte und das Halsband zerriß, daß es
ins Meer fiel. Und von Stund an kehrte der Dämon wieder in die
Prinzessin ein. Da ward der König schwer bekümmert und gab mir eine
Menge Geld, indem er zu mir sprach: »Geh' zum Scheich, daß er ihr
ein anderes Amulett macht.« Als ich aber bei ihm eintraf, fand ich,
daß er gestorben war, worauf ich zum König zurückkehrte und es ihm
mitteilte. Da schickte mich der König nebst zehn andern in die
Länder aus, ein Heilmittel für sie zu suchen, und so ließ Gott mich
das Amulett bei dir wiederfinden.« Hierauf nahm er das Amulett von
mir, o Fürst der Gläubigen, und ging fort; und dies ist der
Grund, weshalb mein Gesicht die gelbe Farbe bekommen hat. Alsdann
kehrte ich mit all meinem Gut nach Bagdad zurück und wohne seitdem
in diesem Hause hier. Am nächsten Morgen in der Frühe kleidete ich
mich an und begab mich zur Wohnung Tâhir bin el-Alās, um vielleicht
meine Geliebte zu sehen, denn die Liebe zu ihr war in meinem Herzen
immer größer geworden. Als ich jedoch zu seinem Hause gelangte, sah
ich, daß das Fenster eingestürzt war, weshalb ich einen Burschen
fragte und zu ihm sprach: »Was hat Gott mit dem Scheich gethan?« Er
versetzte: »Mein Bruder, vor einigen Jahren kam ein Kaufmann,
Namens Abul-Hasan von Omân, zu ihm und verbrachte bei seiner
Tochter geraume Zeit, bis sein Geld ausging, worauf ihn der Scheich
gebrochenen Herzens hinauswarf. Das Mädchen aber hatte ihn sehr
lieb gewonnen und ward nach der Trennung von ihm schwer krank, so
daß sie dem Tode nahe war. Als sie ihrem Vater hiervon [bookmark: page126]126 Mitteilung
machte, schickte er nach ihm in die Länder aus indem er sich
verbürgte, dem, der ihn zurückbrächte, hunderttausend Dinare zu
zahlen. Doch sah ihn niemand, und keiner fand eine Spur von ihm.
Sie aber ist noch heute dem Tode nahe.« Da fragte ich: »Und wie
steht es mit ihrem Vater?« Er erwiderte: »Er hat infolge seines
schweren Unglücks die Mädchen verkauft.« Nun sagte ich: »Soll ich
dich zu Abul-Hasan von Omân führen?« Er entgegnete: »Um Gott, mein
Bruder, thu's.« Da sagt' ich: »Geh' zu ihrem Vater und sprich zu
ihm: Du bist mir einen Botenlohn schuldig, denn Abul-Hasan von Omân
steht draußen vor der Thür.« Hierauf lief der Mann wie ein von der
Mühle losgebundenes Maultier davon und kehrte nach einer Weile mit
dem Scheich zurück, der bei meinem Anblick sofort wieder ins Haus
zurückkehrte und dem Mann hunderttausend Dinare gab, worauf
derselbe unter Segenswünschen auf mich fortging. Alsdann kam der
Scheich auf mich zu und sagte, indem er mich weinend umarmte: »Mein
Herr, wo bist du so lange gewesen? Meine Tochter ist infolge der
Trennung von dir fast gestorben. Tritt ein ins Haus mit mir.« Als
ich dann mit ihm eingetreten war, warf er sich in Dankbarkeit gegen
Gott, den Erhabenen, nieder und sprach: »Gelobt sei Gott, der uns
mit dir vereinigt hat!« Dann trat er zu seiner Tochter ein und
sprach zu ihr: »Gott hat dich von deiner Krankheit gesund gemacht.«
Sie versetzte jedoch: »Mein Vater, ich genese nicht eher von meiner
Krankheit, als bis ich Abul-Hasans Antlitz schaue.« Er erwiderte
ihr hierauf: »Wenn du einen Bissen gegessen hast und ins Bad
gegangen bist, vereinige ich euch beide.« Als sie seine Worte
vernahm, rief sie: »Ist's wirklich wahr, was du sprichst?« Er
entgegnete: »Beim großen Gott, meine Worte sind wahr.« Da versetzte
sie: »Bei Gott, wenn ich sein Gesicht schaue, brauche ich nicht
mehr zu essen.« Und nun befahl er seinem Burschen: »Bring' deinen
Herrn herein.« Da trat ich ein und, als sie mich anschaute,
o Fürst der [bookmark: page127]127 Gläubigen, sank sie in Ohnmacht, worauf sie,
nachdem sie sich wieder erholt hatte, den Vers sprach:

		Gott hat die Getrennten wieder vereint,

Als sie nimmer wieder vereint zu werden glaubten.«

		Alsdann richtete sie sich auf und sagte: »Bei
Gott, mein Herr, ich glaubte dein Antlitz nimmermehr zu schauen, es
sei denn im Traum!« Dann umarmte sie mich weinend und sprach:
»O Abul-Hasan, jetzt will ich essen und trinken.« Da holten
sie ihr zu essen und trinken, und ich blieb bei ihnen eine
Zeitlang, bis sie ihre frühere Anmut wieder erlangt hatte, worauf
ihr Vater den Kadi und die Zeugen rufen ließ und mir den
Ehekontrakt mit ihr ausfertigte. Alsdann richtete er ein prächtiges
Hochzeitsfest an, und sie ist mein Weib bis auf den heutigen
Tag.«

		Hierauf verließ der junge Mann den Chalifen und kehrte mit einem
Knaben von wunderbarer Schönheit und schlankem und ebenmäßigem
Wuchs zurück, zu dem er sprach: »Küß die Erde vor dem Fürsten der
Gläubigen.« Da küßte er die Erde vor dem Chalifen, der sich über
seine Schönheit verwunderte und seinen Schöpfer pries. Hierauf
kehrte der Chalife mit seiner Gesellschaft heim und sagte zu
Dschaafar: »Was ist das für eine wunderbare Geschichte! Nie hörte
und sah ich etwas Merkwürdigeres.« Als sich dann Er-Raschîd in den
Chalifenpalast gesetzt hatte, rief er: »Dschaafar!« Dschaafar
erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Alsdann sprach der Chalife:
»Bring' den Tribut von Basra, Bagdad und Chorāsân in diese Halle
und laß einen Vorhang vor ihm nieder.« Da brachte er den Tribut,
und es war eine gewaltige Geldsumme, die Gott allein zählen konnte.
Alsdann rief der Chalife: »Dschaafar!« worauf Dschaafar erwiderte:
»Zu Diensten.« Da sagte er: »Hol' mir Abul-Hasan her.« Dschaafar
versetzte: »Ich höre und gehorche.« Als nun Abul-Hasan erschien,
küßte er die Erde vor dem Chalifen, doch fürchtete er, der Chalife
hätte ihn wegen eines Verstoßes holen lassen, den er während seiner
Anwesenheit [bookmark: page128]128 in seinem Hause begangen hätte. Und nun sprach
Er-Raschîd: »Omanit!« Abul-Hasan versetzte: »Zu Diensten,
o Fürst der Gläubigen; Gott schenke dir ewige Huld!« Der
Chalife entgegnete: »Heb' diesen Vorhang auf!« Wie nun der Omanit
den Vorhang, der vor der Halle niedergelassen war, aufhob,
verwirrte sich sein Verstand beim Anblick der Menge Geld, während
der Chalife ihn fragte: »O Abul-Hasan, welches Geld ist mehr,
dieses oder das, was du am Amulett verloren hast?« Er erwiderte:
»O Fürst der Gläubigen, dieses ist um viele Male mehr.« Da
sagte Er-Raschîd: »Seid Zeugen, ihr Anwesenden, daß ich dies Geld
jenem Jüngling schenke.« Beschämt und weinend vor Freude, küßte der
Omanit die Erde vor dem Fürsten der Gläubigen; als ihm aber die
Thränen über die Wangen liefen, kehrte ihm das Blut ins Gesicht
zurück, und sein Antlitz ward wie der Vollmond in der Nacht seiner
Rundung, während der Chalife die Worte sprach: »Es giebt keinen
Gott außer Gott! Preis Ihm, der die Dinge verändert und selber
unverändert bleibt!« Alsdann ließ er einen Spiegel holen und den
Jüngling hineinschauen, der, sobald er hineingeschaut hatte, sich
aus Dankbarkeit zu Gott, dem Erhabenen, niederwarf. Hierauf befahl
der Chalife das Geld zu ihm zu schaffen und forderte ihn auf, es
nicht an Besuchen fehlen zu lassen, um sein Tischgenosse zu werden.
Und so besuchte er fortan den Chalifen, bis dieser zur
Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, abschied. Preis dem
Lebendigen, der nimmer stirbt, dem Herrn der sichtbaren und
unsichtbaren Welt!

		 

		 

			[bookmark: foot12]Das heißt; wir wollen ungeladen zu Gast kommen.
	[bookmark: foot13]Der Becher wird mit dem Stern verglichen. Der Zephyr und
der Vollmond ist der Mundschenk.
	[bookmark: foot14]Nach der Breslauer Ausgabe ist die
Krankheit Epilepsie, was zum folgenden besser paßt, da Fallsüchtige
im Orient als Besessene gelten, wie bereits aus den Evangelien
ersichtlich.


	
		
		Ibrāhîm und Dschamîle.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß El-Hasîb, der Herr
von Ägypten, einen Sohn hatte, wie es keinen schönern gab, den er
aus Furcht für ihn niemals ausgehen ließ, es sei denn zum
Freitagsgebet. Als er nun eines Tages nach dem Gebet die Moschee
verließ, kam er an einem alten Mann vorüber, der viele Bücher bei
sich hatte; [bookmark: page129]129 er stieg deshalb von seinem Pferd ab und setzte
sich an seine Seite, worauf er die Bücher umkehrte und sie
betrachtete, als er mit einem Male in einem derselben das Bild
einer Frau erblickte, das fast gesprochen hätte und wie er auf der
ganzen Erde kein schöneres Weib gesehen hatte. Seines Verstandes
beraubt und mit verwirrten Sinnen, sagte er zum Scheich: »Scheich,
verkauf' mir das Bild.« Der Scheich küßte die Erde vor ihm und
versetzte: »Mein Herr, es sei umsonst dein.« Da gab er ihm hundert
Dinare und nahm das Buch, in dem sich das Bild befand, worauf er es
in einem fort ansah und Nacht und Tag darüber weinte, sich der
Speise und des Trankes und Schlafes enthaltend. Alsdann sprach er
bei sich: »Wenn ich den Buchhändler fragte, wer der Maler dieses
Bildes ist, so würde er es mir vielleicht sagen, und, wenn das
Original noch am Leben ist, will ich mich zu ihm aufmachen; ist's
jedoch nur ein Bild und nichts weiter, so will ich mich nicht
weiter um dasselbe grämen und mich nicht mehr um etwas plagen, was
keine Wirklichkeit besitzt.«

		Neunhundertunddreiundfünfzigste
Nacht.

		Infolgedessen begab er sich am nächsten Freitag wieder zum
Buchhändler, der sich vor ihm erhob, und sprach zu ihm: »Mein
Oheim, sag' mir, wer dieses Bild gemalt hat.« Der Buchhändler
erwiderte: »Mein Herr, ein Mann aus Bagdad hat es gemalt, dessen
Name Abul-Kâsim es-Sandalânī lautet, und der im Viertel El-Karch
wohnt; wessen Bild es ist, weiß ich jedoch nicht.« Da verließ ihn
der Jüngling, ohne daß er jemand von seinen Hausgenossen etwas
hiervon mitgeteilt hätte, und verrichtete das Freitagsgebet, worauf
er heimkehrte und einen Ranzen mit Edelsteinen im Werte von
dreißigtausend Dinaren und mit Gold anfüllte. Nachdem er dann noch
bis zum Morgen gewartet hatte, zog er fort, ohne jemand etwas zu
sagen; bald hernach stieß er auf eine Karawane, und, als er in ihr
einen Beduinen sah, [bookmark: page130]130 fragte er ihn: »Mein Oheim, wie weit ist's von
hier bis nach Bagdad?« Der Beduine versetzte: »Wo bist du, und wo
ist Bagdad! Von hier nach Bagdad ist ein Weg von zwei Monaten.« Da
sagte er zu ihm: »Mein Oheim, wenn du mich nach Bagdad bringst, so
gebe ich dir hundert Dinare und dieses Pferd unter mir, das einen
Wert von tausend Dinaren hat.« Der Beduine entgegnete: »Gott sei
Bürge für unsere Worte! Und du sollst heute Nacht bei keinem andern
als bei mir einkehren.« Der Jüngling willigte ein und übernachtete
bei ihm; bei Anbruch der Morgenröte nahm ihn dann der Beduine und
zog mit ihm auf dem nächsten Wege aus Gier nach dem Pferd, das er
ihm versprochen hatte, in aller Eile weiter und rastete nicht eher,
als bis sie bei den Mauern Bagdads angelangt waren, wo der Beduine
rief: »Gelobt sei Gott für wohlbehaltene Ankunft! Mein Herr, dies
ist Bagdad.« Da freute sich der Jüngling mächtig und stieg von
seinem Pferd ab, das er dem Beduinen nebst den hundert Dinaren
schenkte. Hierauf nahm er seinen Ranzen und wanderte weiter, sich
nach dem Viertel El-Karch und der Wohnung des Kaufmanns
erkundigend; und das Schicksal führte ihn nach einer Gasse mit zehn
Häusern, fünf und fünf auf jeder Seite, an deren Ende ein Thor mit
zwei Flügeln und einem silbernen Ring zu sehen war. Vor dem Thor
standen zwei marmorne Bänke, mit den schönsten Teppichen belegt,
auf deren einer ein Mann von respektierlichem und schönem Äußern in
feinen Kleidern saß, vor dem fünf Mamluken gleich Monden standen.
Als der Jüngling die Gasse sah, erkannte er sie nach den
Kennzeichen, die ihm der Buchhändler gegeben hatte, und begrüßte
den Mann, der ihm den Salâm erwiderte und, ihn willkommen heißend,
ihn einlud Platz zu nehmen, worauf er sich nach seinem Begehr
erkundigte. Der Jüngling versetzte: »Ich bin ein fremder Mann und
erbitte mir von deiner Güte, mir in dieser Gasse ein Haus zu
zeigen, in dem ich wohnen könnte.« Da rief der Mann: »Ghasâle!«
worauf ein Mädchen zu ihm [bookmark: page131]131 herauskam und sagte: »Zu
Diensten, mein Herr.« Hierauf sprach er zu ihr: »Nimm einige Diener
mit dir mit und geht zu dem und dem Haus, reinigt es, richtet es
ein und bringt alles an Geschirr und dergleichen erforderliche für
diesen hübschen jungen Mann dorthin.« Da ging die Sklavin fort und
that nach seinem Geheiß, worauf der Scheich den Jüngling nahm und
ihm das Haus zeigte. Der Jüngling fragte ihn: »Mein Herr, wie teuer
ist die Miete für dieses Haus?« Der Scheich versetzte: »O du
so hübschen Gesichts, ich nehme von dir, so lange du darin wohnst,
keine Miete.« Da dankte ihm der Jüngling, worauf der Scheich ein
anderes Mädchen rief, das der Sonne glich, und zu ihm sprach: »Hol'
das Schachspiel.« Nachdem sie es gebracht hatte, breitete ein
Mamluk das Tuch[bookmark: text15]F15 aus, und der
Scheich fragte den Jüngling: »Willst du mit mir spielen?« Der
Jüngling versetzte: »Gern.« Da spielte er mehrere Spiele mit ihm,
die der Jüngling jedoch jedesmal gewann, so daß der Alte rief:
»Bravo, Jüngling, du bist in der That in allen Tugenden vollkommen;
bei Gott, in Bagdad giebt's keinen, der mich schlägt, und du hast
mich besiegt!« Als sie nun das Haus eingerichtet und mit allem
erforderlichen ausgestattet hatten, übergab er ihm die Schlüssel
und sprach zu ihm: »Mein Herr, möchtest du nicht in mein Haus
treten und von meinem Brot essen? Wir werden durch deinen Besuch
beehrt.« Da willigte der Jüngling ein und folgte ihm; und, als sie
bei dem Haus anlangten, sah er, daß es ein schönes, feines Haus
war, verziert mit Gold und mit allerlei Bildern, Möbeln und Geräten
eingerichtet, wie die Zunge es nicht beschreiben kann. Der Scheich
hieß ihn hier willkommen und bestellte das Mahl, worauf sie einen
Tisch von der Manufaktur der Stadt Sanā in Jemen brachten, und
allerlei seltene Gerichte auftrugen, wie es keine feineren und
wohlschmeckenderen giebt. Nachdem der Jüngling sich sattgegessen
[bookmark: page132]132 und
sich die Hände gewaschen hatte, besah er sich das Haus und die
Einrichtung, als er mit einem Male sah, daß sein Ranzen
verschwunden war. Da rief er: »Es giebt keine Macht und keine Kraft
außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen! Ich hab' einen Bissen im
Wert von einen oder zwei Dirhem gegessen und einen Ranzen mit
dreißigtausend Dinaren Inhalt verloren, jedoch suche ich Hilfe bei
Gott!« Alsdann schwieg er in großer Kümmernis und vermochte kein
Wort zu sprechen.

		Neunhundertundvierundfünfzigste
Nacht.

		Da setzte ihm der Scheich das Schachspiel vor und fragte ihn:
»Willst du mit mir spielen?« Der Jüngling erwiderte: »Gern.« Als
sie aber spielten, verlor der Jüngling, worauf er »Bravo!« rief,
und, sich erhebend, zu spielen aufhörte, so daß der Scheich ihn
fragte: »Was fehlt dir, Jüngling?« Er entgegnete: »Ich wünsche
meinen Ranzen.« Da erhob er sich und holte den Ranzen mit den
Worten: »Hier ist er, mein Herr; möchtest du nun weiter spielen?«
Der Jüngling versetzte: »Gern;« und als sie nun wieder spielten,
gewann er, worauf der Scheich sagte: »Als du wegen deines Ranzens
in Unruhe warst, gewann ich, nachdem ich ihn dir aber
wiedergebracht hatte, gewannst du.« Dann hob er von neuem an und
sprach: »Mein Sohn, sag' mir, aus welchem Land du bist.« Der
Jüngling versetzte: »Aus Ägypten.« Nun fragte der Alte: »Und
weshalb kamst du nach Bagdad?« Da holte er das Bild hervor und
sagte: »Wisse, mein Oheim, ich bin der Sohn El-Chasîbs, des Herrn
von Ägypten, und ich sah dieses Bild, das mir den Verstand raubte,
bei einem Buchhändler. Als ich mich nach dem Maler desselben
erkundigte, sagte man mir, der Maler sei ein Mann, Namens
Abul-Kâsim es-Sandalânī, der in Bagdad im Viertel El-Karch in der
Saffrangasse wohne. Da nahm ich etwas Geld zu mir und machte mich
allein auf den Weg, ohne jemand davon etwas zu sagen. Und nun
wünschte ich, daß du das [bookmark: page133]133 Maß deiner Güte voll
machst und mich zu ihm führst, damit ich ihn frage, weshalb er
dieses Bild gemalt hat und wen es darstellt; und, was immer er von
mir verlangt, das will ich ihm geben.« Da versetzte der Scheich:
»Bei Gott, mein Sohn, ich bin Abul-Kâsim es-Sandalânī, und das ist
ein wundersames Ding, wie dich das Schicksal zu mir geführt hat.«
Als der Jüngling seine Worte vernahm, erhob er sich und, ihn
umarmend, küßte er ihm Haupt und Hände und beschwor ihn: »Um Gott,
sag' mir, wessen Bild es ist.« Der Alte versetzte: »Ich höre und
gehorche.« Hierauf erhob er sich und öffnete eine Kammer, aus der
er eine Anzahl Bücher holte, in die er dasselbe Bild gemalt hatte;
dann sagte er zu ihm: »Wisse, mein Sohn, das Original dieses Bildes
ist die Tochter meines Oheims, die in Basra lebt, da ihr Vater der
Gouverneur von Basra ist; sein Name ist Abul-Leith, und sie heißt
Dschamîle.[bookmark: text16]F16 Auf der ganzen
Erde giebt's kein hübscheres Mädchen als sie, jedoch ist sie
männerscheu und kann nicht einmal von Männern in ihrem Zimmer reden
hören. Einmal besuchte ich meinen Oheim in der Absicht, daß er mich
mit ihr verheiratete, und ließ es mich eine Menge Geld kosten, ohne
daß er seine Einwilligung hierzu gab; und, als seine Tochter
hiervon erfuhr, erzürnte sie sich und ließ mir unter anderm sagen:
»Wenn du Verstand hast, so bleib' nicht länger in dieser Stadt,
oder du kommst um, und die Schuld hieran liegt allein bei dir.« Sie
ist nämlich eine ganz herzlose Tyrannin. Infolgedessen verließ ich
Basra gebrochenen Herzens und malte ihr Bild in Bücher, die ich in
alle Lande ausschickte, damit sie in die Hand eines hübschen
Jünglings gleich dir fielen, und er es zuwege brächte zu ihr zu
gelangen, daß sie sich in ihn verliebte. Auf diese Weise könnte ich
dann vielleicht das Versprechen von ihm erhalten, daß er sie mir,
nachdem er sie in Besitz bekommen hätte, zeigte, und wär's auch nur
für einen Augenblick aus der Ferne.« [bookmark: page134]134

		Als Ibrāhîm, der Sohn des Chasîb, seine Worte vernommen hatte,
ließ er sein Haupt eine Weile nachdenklich zu Boden hängen, bis
Es-Sandalânī zu ihm sagte: »Mein Sohn, ich sah in Bagdad keinen
schöneren als dich, und glaube, sobald sie dich sieht, liebt sie
dich. Willst du sie mir also, wenn du mit ihr zusammengekommen bist
und sie gewonnen hast, zeigen, und wär's auch nur für einen
Augenblick aus der Ferne?« Er versetzte: »Jawohl;« worauf der
Scheich erwiderte: »Wenn dem so ist, so bleib bis zu deiner Abreise
bei mir.« Der Jüngling versetzte jedoch: »Ich bin nicht imstande
hier zu bleiben, denn mein Herz brennt lichterloh vor Liebe.« Da
sagte der Scheich: »So gedulde dich wenigstens noch drei Tage, bis
ich dir ein Schiff zur Fahrt nach Basra ausgerüstet habe.«
Infolgedessen wartete der Jüngling, bis ihm der Scheich das Schiff
ausgerüstet und mit allem an Speise, Trank und dergleichen
erforderlichen versehen hatte. Nach Verlauf der drei Tage sagte
dann der Scheich: »Mach' dich reisefertig, ich habe dir ein Schiff
mit allem erforderlichen ausgerüstet; das Schiff ist mein Eigentum,
die Schiffer gehören zu meinen Leuten, und auf dem Schiff findest
du zur Genüge bis zu deiner Rückkehr; außerdem habe ich den
Schiffern befohlen, dich bis zu deiner wohlbehaltenen Heimkehr zu
bedienen.« Da erhob sich der Jüngling und stieg, sich vom Scheich
verabschiedend, aufs Schiff, worauf er nach Basra abfuhr. Dort
angelangt, holte er für die Schiffer hundert Dinare heraus, worauf
ihm dieselben erwiderten: »Wir sind von unserem Herrn bezahlt
worden.« Er versetzte jedoch: »Nehmt's als Geschenk; ich werde ihm
nichts davon sagen.« Da nahmen sie das Geld und segneten ihn,
worauf der Jüngling Basra betrat und sich nach der Herberge der
Kaufleute erkundigte. Man erwiderte ihm: »Im Chân von Hamadân;« und
so wanderte er weiter, bis er zum Bazar gelangte, in welchem sich
der Chân befand, während sich aller Blicke wegen seiner
ausnehmenden Schönheit und Anmut auf ihn richteten. Nachdem er mit
[bookmark: page135]135 einem
Schiffer den Chân betreten hatte, erkundigte er sich nach dem
Pförtner, worauf man ihn zu einem alten, respektvollem Scheich
führte. Er tauschte mit ihm den Salâm aus und fragte ihn: »Oheim,
hast du ein hübsches Zimmer?« Der Scheich versetzte: »Jawohl,« und
nahm ihn und den Schiffer mit, worauf er für beide ein hübsches,
mit Gold verziertes Zimmer öffnete und sagte: »Jüngling, dieses
Zimmer wird für dich passen.« Da zog der Jüngling zwei Dinare
heraus und sagte zu ihm: »Nimm dies als Schlüssel-Douceur,« worauf
der Alte die beiden Dinare einsteckte, während der Jüngling den
Schiffer entließ. Dann trat er in das Zimmer, von dem Pförtner, der
bei ihm blieb, bedient, der zu ihm sagte: »Mein Herr, uns ist durch
dich Freude widerfahren.« Da gab ihm der Jüngling noch einen Dinar
und sagte zu ihm: »Bring' uns dafür Brot, Fleisch, Süßigkeiten und
Wein.« Infolgedessen nahm er den Dinar und ging auf den Bazar, wo
er das Verlangte für zehn Dirhem einkaufte; dann brachte er es ihm
und wollte ihm den Rest herausgeben, der Jüngling versetzte jedoch:
»Verwend' es für dich.« Der Pförtner des Châns freute sich mächtig
hierüber, der Jüngling aber aß nur ein einziges Rundbrötchen mit
etwas Zukost, worauf er zum Pförtner sagte: »Nimm dies für deine
Hausleute.« Da nahm es der Pförtner und trug es zu seinen
Angehörigen, indem er zu ihnen sprach: »Ich glaube nicht, daß es
auf der ganzen Erde einen Großmütigeren und Liebenswürdigeren als
diesen Jüngling giebt, der heute bei uns eingekehrt ist. Bleibt er
bei uns, so werden wir reich.« Alsdann begab er sich wieder zu
Ibrāhîm und traf ihn weinend an; da setzte er sich und knetete ihm
die Füße, worauf er sie küßte und zu ihm sprach: »Mein Herr,
weshalb weinst du? Gott lasse dich nicht weinen!« Ibrāhîm
erwiderte: »Oheim, ich wünschte, wir beide, ich und du, wir tränken
heute Nacht zusammen.« Da versetzte der Pförtner: »Ich höre und
gehorche.« Alsdann zog er fünf Dinare heraus und reichte sie dem
Pförtner mit [bookmark: page136]136 den Worten: »Kauf' uns dafür Obst und Wein.« Dann
gab er ihm noch fünf Dinare und sagte: »Kauf' uns hierfür
getrocknete Früchte, Blumen, fünf fette Hühner und bring' mir eine
Laute.« Da ging der Pförtner fort und kaufte ihm das verlangte,
worauf er zu seinem Weibe sagte: »Mach' uns das Essen zurecht und
kläre uns den Wein; richt' es jedoch gut an, denn dieser Jüngling
überhäuft uns mit seiner Güte.« Da that seine Frau, wie er es sie
geheißen hatte, und machte ihre Sache aufs beste, worauf er es nahm
und Ibrāhîm, dem Sohn des Sultans, brachte.

		Neunhundertundfünfundfünfzigste
Nacht.

		Hierauf aßen und tranken sie und waren
fröhlich, bis der Jüngling zu weinen anhob und folgende beiden
Verse sprach:

		»O mein Freund, gäb' ich mein Leben hin,

Mein Geld und Gut, die Welt und was in ihr ist,

Den Garten der Ewigkeit selbst und das Paradies

Für die Stunde der Vereinigung, mein Herz schlösse den Kauf
ab.«

		Alsdann stöhnte er schwer auf und sank
ohnmächtig zu Boden. Der Pförtner beseufzte ihn und sagte zu ihm,
als er wieder zu sich kam: »Mein Herr, was macht dich weinen, und
wen meinst du mit diesen Versen? Sie ist nichts weiter als Staub
vor deinen Füßen.« Da erhob sich der Jüngling und sagte zum
Pförtner, indem er ein Paket, den schönsten Frauenanzug enthaltend,
hervorholte: »Nimm dies für deinen Harem.« Der Pförtner nahm das
Paket und brachte es seiner Frau, worauf sie ihn begleitete und zum
Jüngling eintrat. Als sie ihn wieder weinend antraf, sagte sie zu
ihm: »Du zerbrichst uns das Herz; sag' uns, welche Schöne du haben
willst, und sie soll deine Sklavin sein.« Da versetzte er: »Oheim,
wisse, ich bin der Sohn El-Chasîbs, des Herrn von Ägypten, und ich
habe mich in Dschamîle, die Tochter Abul-Leiths des Statthalters,
verliebt.« Als die Frau des Pförtners dies vernahm, rief sie:
»Gott! Gott! o mein Bruder, laß diese Worte, daß sie niemand
[bookmark: page137]137 von
uns hört und wir nicht das Leben verlieren; es giebt auf der ganzen
Erde keine größere Tyrannin als sie, und niemand darf vor ihr von
einem Mann reden, da sie männerscheu ist; kehr' dich deshalb von
ihr zu einer andern, mein Sohn.« Als der Jüngling ihre Worte
vernahm, weinte er bitterlich, so daß der Pförtner zu ihm sagte:
»Ich habe nichts als mein Leben, doch wag' ich es aus Liebe zu dir
und will dir einen Plan ausfindig machen, durch den du deinen
Wunsch erreichen sollst.« Hierauf verließen ihn beide.

		Am nächsten Morgen begab sich Ibrāhîm ins Bad und hatte sich
gerade in seinen königlichen Anzug gekleidet, als der Pförtner und
seine Frau zu ihm kamen und sagten: »Mein Herr, hier lebt ein
buckeliger Schneider, welches der Schneider der Herrin Dschamîle
ist. Geh' zu ihm und teil' ihm deine Lage mit, vielleicht wird er
dir einen Weg zur Erlangung deines Zieles zeigen.« Da erhob sich
der Jüngling und begab sich zum Laden des buckeligen Schneiders, wo
er zehn Mamluken gleich Monden gewahrte. Er begrüßte sie, worauf
sie ihm erfreut den Salâm erwiderten und ihn einluden Platz zu
nehmen; doch waren sie ganz von seiner Schönheit und Anmut
verwirrt. Ebenso war der buckelige Schneider bei seinem Anblick von
seiner schönen Erscheinung ganz verdutzt; der Jüngling aber sagte
nun zu ihm: »Ich wünschte, daß du mir die Tasche nähst.« Da trat
der Schneider herzu, nahm einen seidenen Faden und nähte ihm die
Tasche zu, die er absichtlich zerrissen hatte. Als er dann seine
Arbeit beendet hatte, holte der Jüngling fünf Dinare hervor und gab
sie ihm, worauf er zu seinem Zimmer heimkehrte, während der
Schneider sprach: »Was habe ich für diesen Jüngling gethan, daß er
mir fünf Dinare schenkt?« Hierauf verbrachte er in Gedanken über
seine Schönheit und Großmut die Nacht.

		Am andern Morgen begab sich Ibrāhîm wieder in den Laden des
buckeligen Schneiders und begrüßte ihn, worauf dieser ihm den Salâm
erwiderte und ihn aufs höflichste [bookmark: page138]138 willkommen hieß. Nachdem
er sich gesetzt hatte, sagte er zum Buckeligen: »Oheim, nähe mir
die Tasche, sie ist schon wieder zerrissen.« Der Buckelige
erwiderte: »Auf Kopf und Auge, mein Sohn.« Dann trat er herzu und
nähte sie ihm, worauf Ibrāhîm ihm zehn Dinare gab. Verblüfft von
seiner Schönheit und Großmut, nahm er das Geld und sagte:
»Jüngling, dieses dein Benehmen muß unbedingt einen Grund haben,
und sicherlich handelt es sich hier nicht ums Nähen einer Tasche.
Sag' mir die Wahrheit, und, solltest du in einen dieser Knaben
verliebt sein, so ist, bei Gott, unter ihnen kein schönerer als du,
und sie alle sind Staub unter deinen Füßen; siehe, sie stehen dir
alle als Sklaven zur Verfügung. Hat's aber eine andere Bewandtnis,
so sag' es mir.« Da versetzte er: »Oheim, dies ist kein Ort zum
Reden, denn meine Geschichte ist wunderbar und mein Fall seltsam.«
Hierauf versetzte der Schneider: »Wenn dem so ist, so laß uns in
ein Privatgemach gehen.« Alsdann sprang er auf und faßte ihn bei
der Hand, worauf er ihn in ein Zimmer hinter dem Laden führte und
zu ihm sagte: »Jüngling, nun erzähl' mir deine Geschichte.« Da
erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, worauf der
Schneider bestürzt versetzte: »Jüngling, fürchte Gott für dein
Leben, denn das Mädchen, von dem du sprichst, ist eine Tyrannin,
die männerscheu ist. Hüte deshalb deine Zunge, mein Bruder, oder du
stürzest dich ins Verderben.« Als der Jüngling seine Worte vernahm,
weinte er bitterlich und rief, indem er sich an den Saum des
Schneiders hing: »Hilf mir, Oheim, denn sonst komm ich um; siehe,
ich habe mein und meines Vaters und Großvaters Reich verlassen und
bin ein einsamer Fremdling in den Landen geworden; ohne sie kann
ich es nicht mehr aushalten.« Als nun der Schneider sah, wie es mit
ihm stand, erbarmte er sich sein und sagte zu ihm: »Mein Sohn, ich
habe nur mein Leben, das aber will ich aus Liebe zu dir aufs Spiel
setzen, denn du hast mein Herz verwundet. Morgen will ich dir einen
Plan mitteilen, [bookmark: page139]139 der dein Herz trösten soll.« Da segnete ihn der
Jüngling und kehrte zum Chân zurück, wo er die Worte des Buckeligen
dem Pförtner mitteilte, der ihm erwiderte: »Er ist sehr gütig gegen
dich gewesen.« Am nächsten Morgen zog der Jüngling seine besten
Sachen an und nahm einen Beutel voll Dinaren zu sich, worauf er
sich zum Buckeligen aufmachte. Nachdem er ihn begrüßt und sich
gesetzt hatte, sagte er zu ihm: »Oheim, erfülle nun dein
Versprechen.« Da entgegnete der Schneider: »Steh' sofort auf, nimm
drei fette Hühner, drei Unzen Kandiszucker und zwei zierliche
Krüge; fülle die letzteren mit Wein, nimm auch einen Becher und
pack' alles dies in einen Sack. Nach dem Frühgebet steig' dann in
ein Boot und sprich zum Fährmann: »Ich will den Strom hinab
unterhalb von Basra fahren.« Wenn er dann zu dir sagt: »Ich kann
nicht weiter als eine Parasange fahren,« so erwidere ihm: »Wie dir
beliebt.« Ist er aber mit dir hinuntergefahren, so mache ihn mit
Geld lüstern, bis er dich weiter fährt, und der erste Garten, den
du dann gewahren wirst, ist der Garten der Herrin Dschamîle. Steig'
hier aus und geh' zu seinem Thor, wo du zwei hohe Stufen mit
brokatenem Teppich bedeckt sehen wirst, auf denen ein Buckeliger
wie ich sitzt. Klag' ihm deinen Zustand und bitte ihn, vielleicht
wird er Mitleid mit dir haben und dich sie sehen lassen, und wäre
es auch nur für einen Augenblick aus der Ferne. Dies ist alles, was
für dich zu thun in meiner Hand liegt, und, so er kein Mitleid mit
dir empfindet, so kommen wir beide um. Das ist mein Rat, und die
Sache steht bei Gott, dem Erhabenen.« Da versetzte der Jüngling:
»Ich suche bei Gott, dem Erhabenen, Hilfe; was Gott will,
geschieht, und es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei
Gott!« Hierauf verließ er den buckeligen Schneider und suchte sein
Zimmer auf, worauf er alles, wie er es ihn geheißen hatte, in einen
zierlichen Beutel steckte. Am nächsten Morgen begab er sich dann an
das Ufer des Tigris, und, als er dort einen Fährmann schlafend
antraf, weckte er ihn [bookmark: page140]140 und gab ihm zehn Dinare, indem er zu ihm sprach:
»Fahre mich unterhalb von Basra den Strom hinunter.« Als dann der
Fährmann zu ihm sagte: »Unter der Bedingung, mein Herr, daß ich
dich nicht weiter als eine Parasange fahre; denn wenn ich auch nur
um eine Spanne weiter fahre, kostet es mein und dein Leben, –«
erwiderte er: »Wie es dir beliebt.« Hierauf nahm der Fährmann ihn
ins Boot und fuhr mit ihm den Strom hinab, bis er, als er sich dem
Garten näherte, sagte: »Mein Sohn, ich darf nicht weiter als bis
hier; denn wenn ich diese Grenze überschreite, kostet es mein und
dein Leben.« Da zog Ibrāhîm noch zehn Dinare heraus und gab sie ihm
mit den Worten: »Hier hast du Geld deiner Lage aufzuhelfen.« Da
schämte sich der Fährmann und sprach: »Ich stelle die Sache Gott,
dem Erhabenen, anheim.«

		Neunhundertundsechsundfünfzigste
Nacht.

		Alsdann fuhr er mit ihn weiter, bis sie zum
Garten gelangten, wo sich der Jüngling erfreut erhob und aus dem
Boot mit einem Satz von der Weite eines Speerwurfs sprang, worauf
er sich niederwarf, während der Fährmann umkehrte und sich
davonmachte. Dann schritt der Jüngling vorwärts und fand den Garten
genau so, wie der Buckelige ihm denselben beschrieben hatte. Er sah
auch das Thor offen stehen und gewahrte in der Thorhalle einen
elfenbeinernen Thron, auf dem ein hübscher buckeliger Mann in
goldgestickten Kleidern saß, der in seiner Hand eine silberne mit
Gold verzierte Keule hielt. Da eilte er auf den Buckeligen zu und,
sich über seine Hand neigend, küßte er sie, während der Buckelige
ihn fragte: »Wer bist du, woher kommst du, und wer hat dich hierher
gebracht, mein Sohn?« Der Buckelige war nämlich beim Anblick
Ibrāhîms, des Sohnes des El-Chasîb, ganz verwirrt von seiner Anmut.
Ibrāhîm versetzte nun: »Oheim, ich bin ein thörichter fremder
Knabe.« Alsdann weinte er, daß der Buckelige Mitleid mit ihm
[bookmark: page141]141
verspürte und, ihn zu sich auf seinen Sitz nehmend, ihm die Thränen
abwischte und zu ihm sagte: »Sei unbesorgt; wenn du Schulden hast,
so bezahle Gott deine Schulden, und, so du in Furcht bist, so gebe
dir Gott Frieden!« Da entgegnete Ibrāhîm: »Oheim, ich bin weder in
Furcht, noch habe ich Schulden; ich habe mit Gottes Hilfe viel
Geld, Gott sei Dank!« Da fragte der Buckelige: »Mein Sohn, was ist
dann dein Begehr, daß du dein Leben und deine Schönheit an einer
Stätte des Verderbens aufs Spiel setzest?« Nun erzählte er ihm
seine Geschichte und trug ihm seine Sache vor, worauf der Buckelige
sein Haupt eine Weile zu Boden senkte; dann fragte er: »Hat dich
etwa der buckelige Schneider hierher gewiesen?« Ibrāhîm versetzte:
»Jawohl.« Da sagte er: »Das ist mein Bruder, und er ist ein
gesegneter Mann. Jedoch, mein Sohn, wäre Liebe und Mitleid zu dir
nicht in mein Herz eingekehrt, so wäre es um dich, meinen Bruder,
den Pförtner des Châns und sein Weib geschehen. Wisse, auf der
ganzen Erde giebt's keinen Garten wie diesen, welcher der Garten
der Perle heißt; und mein Lebenlang hat ihn niemand anderes
betreten als der Sultan, ich und seine Besitzerin Dschamîle. Seit
zwanzig Jahren weile ich hier, und niemals sah ich jemand hierher
kommen; alle vierzig Tage aber kommt sie zu Schiff hierher und
steigt inmitten ihrer Mädchen in einem Kleid aus Atlas an den
Strand, dessen Saum zehn Mädchen mit goldenen Haken tragen, bis sie
in den Garten getreten ist, ohne daß ich etwas von ihr zu sehen
bekäme. Jedoch hab' ich nichts weiter als mein Leben, und das will
ich für dich aufs Spiel setzen.« Da küßte der Jüngling ihm die
Hand, während der Buckelige zu ihm sagte: »Bleib' bei mir, bis ich
dir einen Plan ersonnen habe.« Alsdann faßte er den Jüngling bei
der Hand und führte ihn in den Garten, der Ibrāhîm das Paradies zu
sein deuchte, denn die Bäume verzweigten sich dort ineinander, die
Palmen ragten hoch, die Wasser flossen hoch in den Ufern einher,
und die Vögel trillerten ihre [bookmark: page142]142 verschiedenen Weisen. Der
Buckelige führte ihn zu einem Pavillon und sagte zu ihm: »Hier
pflegt die Herrin Dschamîle zu sitzen.« Da betrachtete er ihn genau
und fand, daß er einer der wunderbarsten Lustplätzchen war, mit
allerlei Malereien in Gold und Lazur verziert und mit vier Thüren
versehen, zu denen man auf fünf Stufen emporstieg; in ihm aber
befand sich ein Wasserbecken, zu dem man auf goldenen,
edelsteinbesetzten Stufen hinunterstieg, in dessen Mitte ein
goldener Springbrunnen mit großen und kleinen Figuren war, aus
deren Mund das Wasser sprang, wobei sie verschiedene Töne von sich
gaben, daß jeder, der es hörte, im Paradiese zu sein glaubte. Rings
um den Pavillon lief ein Bewässerungskanal, dessen Schöpfeimer aus
Silber bestanden, das mit Brokat bekleidet war. Zur Linken des
Kanals befand sich ein silbernes Gitter, durch das man auf eine
grüne Wiese sehen konnte, auf der sich allerlei wilde Tiere,
Gazellen und Hasen befanden, während auf der rechten Seite ein
anderes Gitter auf einen freien Plan voll allerlei Vögel ging, die
in vielstimmigem Chor, die Hörer bezaubernd, zwitscherten. Als der
Jüngling dies sah, geriet er in Entzücken und setzte sich in das
Gartenthor, worauf sich der Gärtner an seine Seite setzte und ihn
fragte: »Wie gefällt dir mein Garten?« Der Jüngling versetzte: »Er
ist das irdische Paradies.« Da lachte der Gärtner und, sich
erhebend, ging er fort, um nach einer Weile mit einem Tablett voll
Hühner und Wachteln und andern hübschen Speisen nebst Zuckerkonfekt
wiederzukommen; indem er das Tablett vor den Jüngling setzte, sagte
er zu ihm: »Iß dich satt.« – »Da aß ich,« – so erzählt Ibrāhîm,
»bis ich satt war; als mich aber der Gärtner essen sah, rief er
erfreut: »Bei Gott, so essen Könige, die Söhne von Königen!«
Alsdann fragte er: »Ibrāhîm, was hast du da im Sack bei dir?« Da
öffnete ich ihn vor ihm, worauf er versetzte: »Nimm ihn mit, denn
er wird dir dienlich sein, wenn die Herrin Dschamîle kommt. Ist sie
nämlich gekommen, so kann ich dir nichts zu essen [bookmark: page143]143 bringen.« Hierauf erhob
er sich, und, mich bei der Hand fassend, führte er mich an eine
Stelle gegenüber Dschamîles Pavillon, wo er eine Laube machte und
zu mir sagte: »Steig' hier hinauf, du kannst sie von hier aus
sehen, ohne von ihr gesehen zu werden; das ist der beste Weg, den
ich weiß, und auf Gott ruht unser Vertrauen. Wenn sie singt, so
trink' zu ihrem Gesang, und, wenn sie fortgeht, so zieh' deines
Weges, woher du gekommen bist, so Gott will, wohlbehalten.« Da
dankte ihm der Jüngling und wollte ihm die Hand küssen, während er
es ihm wehrte. Dann stellte er den Sack in die Laube, die der
Gärtner ihm gemacht hatte, worauf dieser zu ihm sagte: »Ibrāhîm,
spaziere im Garten und iß von seinen Früchten; morgen aber ist der
Tag, an dem deine Herrin kommt.« Da lustwandelte Ibrāhîm im Garten
und aß von seinen Früchten, worauf er die Nacht beim Gärtner
zubrachte. Als dann der Morgen anbrach und es licht ward und tagte,
verrichtete Ibrāhîm das Morgengebet, als der Gärtner mit einem Mal
gelb im Gesicht ankam und zu ihm sagte: »Mach' dich auf, mein Sohn
und steig' hinauf in die Laube, denn die Mädchen kommen schon, um
den Ort zurecht zu machen, und gleich nach ihnen erscheint sie.
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		Hüte dich zu spucken, dich zu schneuzen oder zu
niesen, oder es geht uns beiden ans Leben.« Da erhob sich der
Jüngling und stieg hinauf in die Laube, während der Gärtner mit den
Worten fortging: »Gott schütze dich, mein Sohn!« Wie nun der
Jüngling dasaß, kamen mit einem Mal fünf Mädchen an, wie er keines
ihresgleichen gesehen hatte, und betraten den Pavillon, wo sie ihre
Sachen auszogen, worauf sie den Pavillon scheuerten, ihn mit
Rosenwasser besprengten, mit Aloe und Ambra durchräucherten und mit
Brokat belegten. Dann kamen fünf andere Mädchen mit
Musikinstrumenten an, inmitten derer sich Dschamîle unter einem
Zelt aus rotem Brokat befand, dessen Säume die Mädchen mit [bookmark: page144]144 goldenen
Haken trugen, bis sie in den Pavillon trat, ohne daß der Jüngling
weder von ihr noch selbst von ihren Kleidern etwas zu sehen
bekommen hätte. Da sprach er bei sich: »Bei Gott, alle meine Mühe
ist umsonst gewesen! Jedoch will ich abwarten und sehen, was daraus
werden wird.« Hierauf brachten die Mädchen Speise und Trank, und,
als sie gegessen und getrunken und sich die Hände gewaschen hatten,
stellten sie ihr einen Thron hin, auf den sie sich setzte; dann
spielten sie alle die Musikinstrumente und sangen mit entzückender,
unvergleichlicher Stimme. Alsdann kam eine alte Aufsichtsdame
heraus und klatschte in die Hände und tanzte, während die Mädchen
sie herumzerrten, bis mit einem Male der Vorhang gelüftet wurde,
worauf Dschamîle lachend herauskam, und Ibrāhîm sie in ihren
Schmucksachen und Gewändern sah, mit einer perlen- und
juwelenbesetzten Krone auf dem Haupt, einem Perlenhalsband um den
Nacken und mit einem Gurt aus chrysolithenen Stäben und Schnüren
von Hyazinthen und Perlen um die Taille. Da erhoben sich die
Mädchen und küßten, während sie lachte, die Erde vor ihr. »Als ich
sie aber sah,« – so erzählt Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb, – »kam
ich von Sinnen; mein Verstand ward betäubt, und meine Gedanken
verwirrten sich von ihrem blendenden Liebreiz, wie desgleichen auf
der ganzen Erde nicht vorhanden war, so daß ich in Ohnmacht sank.
Als ich dann weinenden Auges wieder zu mir kam, sprach ich die
beiden Verse:

		Ich schaue dich und mag meine Augen nicht
schließen,

Auf daß meine Lider mir nicht deinen Anblick verhüllen.

Und wenn ich dich auch schaute mit jedem meiner Blicke,

Meine Augen könnten deine Reize nicht in sich aufnehmen.«

		Hierauf sagte die Alte zu den Mädchen: »Nun
sollen sich zehn von euch daran machen und tanzen und singen.« Als
Ibrāhîm sie erblickte, sprach er bei sich: »Ich wünschte, die
Herrin Dschamîle tanzte ebenfalls.« Wie nun die zehn Mädchen ihren
Tanz beendet hatten, umringten sie ihre [bookmark: page145]145 Herrin und sprachen zu
ihr: »O Herrin, wir wünschten, du tanztest auch in unserm
Kreise, damit unsere Freude hierdurch vollkommen würde, denn wir
sahen keinen angenehmeren Tag als den heutigen.« Da sprach Ibrāhîm,
der Sohn des El-Chasîb, bei sich: »Zweifellos sind die Pforten des
Himmels aufgethan, und Gott hat mein Gebet erhört.« Alsdann küßten
ihr die Mädchen die Füße und sprachen zu ihr: »Bei Gott, wir sahen
deine Brust nie so fröhlich geschwellt wie heute!« Und so ließen
sie nicht nach in ihr die Lust zum Tanzen rege zu machen, bis sie
ihre Oberkleider ablegte und nun in einem mit Gold durchwirkten und
mit allerlei Edelsteinen besetzten Hemde dastand, aus dem die
Brüste wie Granatäpfel hervorstanden, und ein Gesicht
entschleierte, das wie der Mond in der Nacht seiner Rundung
erstrahlte. Und nun schaute Ibrāhîm Bewegungen, wie er sie in
seinem ganzen Leben nicht gesehen hatte; denn sie tanzte in so
merkwürdiger Weise und nach so wunderbarer Erfindung, daß sie einen
die Perlen in den Bechern vergessen ließ und an auf den Köpfen
wackelnde Turbane erinnerte. Und es galt das Dichterwort von
ihr:

		»Nach ihrem Wunsch ward sie erschaffen, so daß sie
im Ebenmaß gebildet ward,

In der Schönheit Form, weder lang noch kurz.

Es ist, als wär' sie aus Perlenwasser erschaffen,

Denn aus jedem ihrer schönen Glieder glitzert ein Mond.«

		Oder wie ein anderer sagt:

		Ein Tänzer mit einer Gestalt gleich dem Reis des
Bân;

Mit seinen Bewegungen raubt er mir fast die Seele;

Kein Fuß kann ruhig bleiben bei seinem Tanz,

Als wär' meines Herzens Feuer unter seinen Füßen.«

		»Während ich nun nach ihr schaute,« – so
erzählt Ibrāhîm, – »da wendete sie sich plötzlich zu mir hin und
gewahrte mich. Sobald sie mich aber erblickte, veränderten sich
ihre Züge, und sie sagte zu ihren Mädchen: »Singt, bis ich zu euch
zurückkehre.« Alsdann nahm sie ein Messer von [bookmark: page146]146 der Länge einer halben
Elle und kam auf mich zu mit den Worten: »Es giebt keine Macht und
keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und Erhabenen!« Als sie nahe
bei mir war, verlor ich das Bewußtsein; wie sie mich nun aber
ansah, fiel ihr das Messer aus der Hand, und sie rief: »Preis sei
Ihm, der die Herzen verwandelt!« Hierauf sagte sie zu mir:
»Jüngling, sei guter Dinge, denn du bist sicher vor dem, was du
befürchtest.« Da begann ich zu weinen, sie aber sprach, indem sie
mir mit ihrer Hand die Thränen abwischte: »Jüngling, sag' mir, wer
du bist, und wer dich hierher gebracht hat.« Ich küßte nun die Erde
vor ihr und erfaßte ihren Saum, worauf sie sagte: »Sei unbesorgt,
denn kein andrer Mann als du hat mein Auge erfüllt; sag' mir daher,
wer du bist.« Da erzählte ich ihr meine Geschichte von Anfang bis
zu Ende, worauf sie verwundert zu mir sagte: »Ich beschwöre dich
bei Gott, bist du Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb?« Ich versetzte:
»Jawohl.« Da warf sie sich auf mich und sagte: »Mein Herr, du warst
es, um dessentwillen ich die Männer mied, denn, als ich vernahm,
daß in Ägypten ein Jüngling lebte, wie es keinen hübscheren in der
ganzen Welt gäbe, liebte ich dich nach der Beschreibung und verlor
mein Herz an dich, um der bewundernswerten Anmut willen, die du
besitzen solltest; und es erging mir in Bezug auf dich, wie der
Dichter sagt:

		»Mein Ohr verliebte sich früher als mein Aug' in
ihn,

Denn zuzeiten verliebt sich das Ohr vor dem Aug'.«

		Gelobt sei daher Gott, der mich dein Antlitz
schauen ließ! Bei Gott, wäre es ein anderer als du gewesen, so
hätte ich den Gärtner, den Pförtner des Châns, den Schneider und,
wer bei ihnen seine Zuflucht nahm, kreuzigen lassen. Wie aber soll
ich es anstellen, daß du etwas issest, ohne daß es meine Mädchen
merken?« Ich erwiderte ihr: »Ich habe für uns zum Essen und Trinken
bei mir.« Dann öffnete ich vor ihr den Sack und holte ein Huhn
heraus, worauf wir uns gegenseitig die Bissen in den Mund steckten;
und als ich [bookmark: page147]147 sie dies thun sah, wähnte ich, es wäre ein Traum.
Hierauf holte ich den Wein hervor, und wir tranken, während die
Mädchen sangen; und in dieser Weise verbrachten wir die Zeit vom
Morgen bis zum Mittag, worauf sie sich erhob und zu mir sagte:
»Steh' jetzt auf, verschaff' dir ein Fahrzeug und erwart' mich an
dem und dem Platz, bis ich zu dir komme, denn ich kann es nicht
aushalten, von dir getrennt zu sein.« Ich versetzte: »Meine Herrin,
ich habe ein eigenes Boot hier, dessen Schiffer in meinem Sold
stehen und mich erwarten.« Da erwiderte sie: »Das ist das
erwünschte;« alsdann kehrte sie zu ihren Mädchen zurück, –
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		und sagte zu ihnen: »Kommt, laßt uns zu unserm
Schloß zurückkehren.« Sie entgegneten: »Warum sollen wir denn jetzt
heimkehren, wo wir für gewöhnlich doch drei Tage hier zu bleiben
pflegen?« Sie erwiderte: »Ich fühle mich schwer bedrückt, als ob
ich krank wäre, und ich fürchte es könnte noch schlimmer werden.«
Da versetzten sie: »Wir hören und gehorchen,« und zogen ihre Sache
an, worauf sie ans Ufer gingen und in den Nachen stiegen. Der
Gärtner aber ging nun zu Ibrāhîm, ohne eine Ahnung vom
vorgefallenen zu haben, und sagte zu ihm: »Ibrāhîm, du hast kein
Glück, ihren Anblick zu genießen, denn sonst pflegt sie hier drei
Tage zu verweilen; ich fürchte, sie hat dich gesehen.« Ibrāhîm
versetzte: »Weder sie hat mich noch habe ich sie gesehen, denn sie
kam gar nicht aus dem Pavillon heraus.« Der Gärtner erwiderte
hierauf: »Du sprichst die Wahrheit, mein Sohn, denn, wenn sie dich
gesehen hätte, wäre es um uns geschehen gewesen. Bleib' jedoch bei
mir, bis sie in der nächsten Woche wiederkommt, und du dich an ihr
satt sehen kannst.« Ibrāhîm entgegnete: »Mein Herr, ich habe Geld
bei mir und fürchte für dasselbe; außerdem hab' ich auch Leute zu
Hause gelassen, und ich fürchte, sie machen sich meine Abwesenheit
zu Nutz.« Da versetzte der Gärtner: [bookmark: page148]148 »Ach, mein Sohn, es fällt
mir schwer, mich von dir zu trennen;« und, ihn umarmend, nahm er
von ihm Abschied. Hierauf kehrte Ibrāhîm zu dem Chân zurück, in den
er eingekehrt war, und suchte den Pförtner auf, von dem er sich all
sein Geld geben ließ, während der Pförtner fragte: »Gute Nachricht,
so Gott will?« Ibrāhîm versetzte: »Ich habe keinen Weg zu meinem
Wunsch gefunden und will zu meinen Angehörigen heimkehren.« Da nahm
der Pförtner weinend von ihm Abschied und trug ihm seine Sachen zum
Fahrzeug, worauf Ibrāhîm zu der Stelle fuhr, die sie ihm angegeben
hatte, und dort auf sie wartete. Als das Dunkel der Nacht
hereingebrochen war, kam sie mit einem Male als Krieger verkleidet
mit einem Vollbart und einem Gurt um den Leib an, in einer Hand
Bogen und Pfeil und in der andern ein blankes Schwert haltend, und
fragte: »Bist du Ibrāhîm, der Sohn des El-Chasîb, des Herrn von
Ägypten?« – »Als ich« – so erzählt Ibrāhîm, – »es bejahte, sagte
sie: »Was bist du für ein Galgenstrick, daß du Königstöchter zu
verführen kommst? Steh' auf und steh' dem Sultan Rede.« Da fiel ich
in Ohnmacht, und die Schiffer starben vor Furcht in ihrer Haut. Als
sie nun aber sah, wie es mit mir stand, riß sie den Bart ab, warf
das Schwert fort und nahm den Gurt ab, worauf ich sah, daß es die
Herrin Dschamîle war. Da sagte ich zu ihr: »Bei Gott, du hast mir
das Herz zerschnitten;« dann befahl ich den Schiffern: »Fahrt
schnell;« worauf sie das Segel losmachten und schnell absegelten.
Schon nach wenig Tagen gelangten wir nach Bagdad, wo ein Fahrzeug
am Ufer hielt; und die Schiffer jenes Fahrzeuges riefen, als sie
uns erblickten, unsern Schiffern zu: »He, du da und du da, wir
beglückwünschen euch zu eurer wohlbehaltenen Heimkehr.« Hierauf
steuerte es auf unser Fahrzeug zu, und nun gewahrten wir, daß sich
Abul-Kâsim es-Sandalânī in ihm befand. Sobald er uns erblickte,
rief er: »Das ist das erwünschte; zieht fort in Gottes Hut; ich
aber habe eine Sache zu erledigen.« Er hatte aber [bookmark: page149]149 eine Kerze vor sich;
und nun sagte er zu mir: »Gelobt sei Gott für deine wohlbehaltene
Heimkehr! Hast du dein Anliegen erledigt?« Ich versetzte: »Jawohl.«
Da führte er die Kerze nahe an uns, und Dschamîle ward bei seinem
Anblick bestürzt und wechselte die Farbe. Als Es-Sandalânī sie
jedoch geschaut hatte, sprach er: »Ziehet hin in Gottes Schutz, ich
gehe nach Basra in einem Geschäft mit dem Sultan; das Geschenk aber
gehört dem Anwesenden.« Hierauf zog er eine Schachtel Konfekt
hervor, an das Bendsch gethan war, und warf es in unser Fahrzeug.
Als ich dann zu Dschamîle sagte: »Mein Augentrost, iß hiervon,«
weinte sie und entgegnete: »Ibrāhîm, weißt du auch, wer das ist?«
Ich versetzte: »Ja; es ist der und der.« Da sagte sie: »Es ist mein
Vetter von Vaterseite, der zuvor bei meinem Vater um mich anhielt,
während ich ihn nicht haben mochte; und nun geht er nach Basra und
sagt es gewiß meinem Vater.« Ich erwiderte: »Meine Herrin, ehe er
nach Basra kommt, sind wir bereits in Ägypten eingetroffen;« und so
wußten wir nicht, was über uns im Verborgenen verhängt war.

		Als ich aber etwas vom Konfekt aß, da schlug ich, ehe es noch in
meinen Magen gekommen war, leblos mit dem Kopf auf die Erde, bis
ich um die Zeit der Morgendämmerung niesen mußte, worauf der
Bendsch aus meinen Nasenlöchern flog. Meine Augen öffnend, fand ich
mich nackend und zwischen Ruinen liegend, so daß ich mir vors
Gesicht schlug und bei mir sprach: »Das ist ein Streich, den mir
Es-Sandalânī gespielt hat.« Und ich wußte nicht, wohin ich gehen
sollte, da ich außer meinen Hosen nichts anhatte. Ich erhob mich
jedoch, hatte aber erst wenige Schritte gethan, als ich mit einem
Male den Wâlī nebst einer Schar mit Schwertern und Schilden auf
mich zukommen sah. Da fürchtete ich mich und, ein zerfallenes
Hammâmbad gewahrend, versteckte ich mich in demselben, wobei mein
Fuß über etwas strauchelte. Ich streckte deshalb meine Hand nach
dem Gegenstand aus, und da wurde sie mit Blut besudelt, das
[bookmark: page150]150 ich,
ohne zu wissen, was es war, an meinen Hosen abwischte. Dann
streckte ich meine Hand noch einmal aus, und nun stieß ich mit ihr
an einen Toten und hob dessen Haupt auf. Da warf ich es fort und
rief: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem
Hohen und Erhabenen!« worauf ich mich in einem der Winkel des Bades
versteckte. Mit einem Male aber stand der Wâlī auch schon an der
Thür des Bades und sagte: »Geht hier hinein und sucht nach.« Da
traten zehn Mann mit Fackeln herein, während ich mich in meiner
Furcht hinter einer Mauer verbarg, wobei ich den Leichnam
betrachtete und gewahrte, daß er einem Mädchen mit einem Antlitz
wie der Vollmond gehörte, dessen Kopf auf der einen und dessen
Rumpf, der in kostbare Kleider gekleidet war, auf der andern Seite
lag. Als ich dies sah, krampfte sich mein Herz zusammen; der Wâlī
aber trat herein und sagte: »Sucht die Winkel des Bades ab.«
Hierauf kamen sie an den Ort, an dem ich mich befand, und einer von
ihnen, der in seiner Hand ein Messer von der Länge einer halben
Elle hielt, näherte sich mir und rief, als er mich erblickte:
»Preis sei Gott, dem Schöpfer dieses schönen Gesichts! Bursche,
woher bist du?« Alsdann packte er mich bei der Hand und sagte:
»Bursche, weshalb hast du dieses Mädchen umgebracht?« Ich
versetzte: »Bei Gott, ich hab' es nicht gethan; ich weiß nicht, wer
ihr Mörder ist, und versteckte mich hier nur aus Furcht vor euch.«
Hierauf erzählte ich ihm meine Geschichte und sagte zu ihm: »Um
Gott, thu' mir kein Unrecht an, denn ich fürchte für mein Leben.«
Er aber nahm mich und führte mich vor den Wâlī, der, sobald er die
Blutspur an meiner Hand sah, sagte: »Dies bedarf keines Beweises;
schlagt ihm den Kopf ab.«

		Neunhundertundneunundfünfzigste
Nacht.

		Als ich diese Worte von ihm hörte, weinte ich
bitterlich und sprach, während mir die Thränen aus den Augen
liefen, die beiden Verse: [bookmark: page151]151

		»Wir schreiten die Schritte, die uns vorgeschrieben
sind,

Und wem die Schritte vorgeschrieben sind, der muß sie
schreiten.

Und wessen Ende in einem Lande verhängt ist,

Der stirbt in keinem andern Lande als ihm.«

		Alsdann stieß ich einen schweren Seufzer aus
und sank in Ohnmacht, so daß des Henkers Herz Mitleid für mich
empfand, und er sprach: »Bei Gott, das ist keines Mörders Gesicht.«
Der Wâlī rief jedoch: »Schlagt ihm den Kopf ab,« worauf sie mich
aufs Blutleder setzten und mir eine Binde um die Augen legten. Dann
packte der Scharfrichter das Schwert und bat den Wâlī um Erlaubnis,
und schon war er drauf und dran, mir den Kopf abzuhauen, während
ich schrie: »Weh meiner Fremdlingschaft!« als mit einem Male Pferde
herangesprengt kamen, und eine Stimme rief: »Laßt ihn! Halt ein,
Scharfrichter!« Die Ursache hiervon war aber wunderbar und die
Sache ganz merkwürdig. El-Chasîb, der Herr von Ägypten, hatte
nämlich seinen Kämmerling mit Geschenken und Raritäten zum Chalifen
Hārûn er-Raschîd geschickt und ihm zugleich einen Brief mitgegeben,
in dem geschrieben stand: »Mein Sohn ist seit einem Jahre
verschwunden, und ich vernahm, daß er in Bagdad ist. Ich wende mich
daher an die Huld des Chalifen Gottes mit der Bitte nach ihm
Nachforschungen anzustellen und sich Mühe zu geben ihn aufzusuchen
und ihn mir mit dem Kämmerling zurückzusenden.« Als der Chalife den
Brief gelesen hatte, befahl er dem Wâlī, den Sachverhalt
festzustellen, worauf der Wâlī und der Chalife unablässig nach ihm
Nachfrage hielten, bis der Wâlī vernahm, daß er sich in Basra
befände. Als er dies dem Chalifen mitteilte, schrieb der Chalife
einen Brief und gab denselben dem Kämmerling aus Ägypten mit dem
Befehl, nach Basra zu reisen und eine Abteilung vom Gefolge des
Wesirs mitzunehmen. So war er im Eifer für den Sohn seines Herrn
sofort ausgezogen und traf den Jüngling gerade an, wie er vor dem
Wâlī auf dem Blutleder kniete. Als nun der Wâlī den [bookmark: page152]152 Kämmerling
erblickte und ihn erkannte, ging er ihm entgegen und erzählte dem
Kämmerling, als dieser ihn nach dem Jüngling befragte, die
Geschichte, worauf der Kämmerling, ohne daß er in ihm den Sohn des
Sultans erkannte, sagte: »Er hat nicht das Gesicht eines Mörders,«
und seine Stricke zu lösen befahl. Dann sagte er: »Führt ihn vor
mich;« und, als sie dies gethan hatten, sprach er zu ihm: »Erzähl'
mir deine Geschichte, Jüngling, und sag' mir, wie dieses ermordete
Mädchen zu dir kommt.« In den großen Ängsten nämlich, die der
Jüngling auszustehen gehabt hatte, war seine Schönheit völlig
geschwunden. Als nun Ibrāhîm den Kämmerling anschaute, erkannte er
ihn und entgegnete ihm: »Weh' dir, kennst du mich nicht? Bin ich
denn nicht Ibrāhîm, der Sohn deines Herrn? Vielleicht kommst du
mich zu suchen?« Da faßte ihn der Kämmerling scharf ins Auge und,
als er ihn nun genau erkannte, warf er sich auf seine Füße, so daß
der Wâlī angesichts dessen gelb im Gesicht wurde. Der Kämmerling
aber fuhr ihn nun an: »Weh' dir, Tyrann, wolltest du den Sohn
meines Herrn El-Chasîb, des Herrn von Ägypten, töten?« Da küßte der
Wâlī den Saum des Kämmerlings und sagte zu ihm: »Mein Gebieter,
woher sollte ich ihn kennen? Wir trafen ihn in diesem Aufzug an und
sahen das Mädchen ermordet neben ihm liegen.« Der Kämmerling
versetzte jedoch: »Weh' dir! Du passest nicht für dein Amt; dieser
Jüngling zählt fünfzehn Jahre und hat bisher keinen Spatz
umgebracht, wie sollte er da einen Menschen töten? Warum gabst du
ihm denn keine Frist und fragtest ihn aus?« Hierauf riefen der Wâlī
und der Kämmerling: »Sucht nach dem Mörder des Mädchens.« Da gingen
sie noch einmal ins Bad und fanden den Mörder, worauf sie ihn
festnahmen und ihn zum Wâlī in den Chalifenpalast schleppten, der
dem Chalifen den Vorfall vortrug. Er-Raschîd erteilte nun Befehl,
den Mörder des Mädchens hinzurichten und ließ sich dann den Sohn
El-Chasîbs vorführen. Als er vor ihm stand, lächelte ihm [bookmark: page153]153 Er-Raschîd
ins Gesicht und sprach zu ihm: »Erzähl' mir deine Geschichte und
dein Abenteuer.« Da erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis
zu Ende, worauf der Chalife zornig den Schwertmeister Mesrûr rief
und ihm befahl: »Mach' dich sofort auf, fall' über das Haus
Abul-Kâsim es-Sandalânīs her und bring' ihn und das Mädchen vor
mich.« Da machte sich Mesrûr unverzüglich auf und überfiel sein
Haus, wo er das Mädchen mit ihrem eigenen Haar gefesselt und nahe
dem Tod fand. Er befreite sie und führte sie und Es-Sandalânī vor
Er-Raschîd, der sich über ihre Anmut verwunderte. Dann wendete er
sich zu Es-Sandalânī und befahl: »Packt ihn, haut ihm die Hände ab,
mit denen er dieses Mädchen schlug, und kreuzigt ihn; sein Geld
aber und seine Güter übergebt Ibrāhîm.« Während sie des Chalifen
Befehl vollzogen, erschien mit einem Male Abul-Leith, der
Gouverneur von Basra und Vater der Herrin Dschamîle, und ging den
Chalifen um Hilfe gegen Ibrāhîm, den Sohn des El-Chasîb, des Herrn
von Ägypten, an, indem er sich bei ihm beklagte, daß er ihm seine
Tochter entführt hätte. Er-Raschîd versetzte: »Er war die Ursache
ihrer Befreiung von Folter und Tod.« Dann ließ er El-Chasîbs Sohn
vor sich kommen und sagte zu Abul-Leith: »Bist du nicht mit diesem
Jüngling, dem Sohn des Sultans von Ägypten, als dem Gemahl deiner
Tochter einverstanden?« Er erwiderte: »Ich höre und gehorche Gott
und dir, o Fürst der Gläubigen.« Da ließ der Chalife den Kadi
und die Zeugen rufen und vermählte das Mädchen mit Ibrāhîm, dem
Sohn des El-Chasîb, dem er alles Geld Es-Sandalânīs schenkte,
worauf er ihn zur Rückkehr nach seinem Lande ausrüstete. Dort lebte
er mit ihr in vollkommenster Freude und Fröhlichkeit, bis der
Zerstörer der Freuden und der Trenner der Vereinigungen sie
heimsuchte. Preis dem Lebendigen, der nimmer stirbt! [bookmark: page154]154
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		Abul-Hasan von Chorāsân der Wechsler und Schádscharet
ed-Durr.

		Ferner erzählt man, o glückseliger König, daß El-Mutadid
billāh[bookmark: text17]F17 ein hochgemuter, edelgesinnter Herr war,
der zu Bagdad sechshundert Wesire hatte, und dem von den
Angelegenheiten des Volks nichts verborgen war. Eines Tages ging er
mit Ibn Hamdûn aus, sich an den Unterthanen zu belustigen und
Neuigkeiten zu hören, als die Mittagshitze ihnen zu drückend ward,
so daß sie, da sie gerade an eine kleine Gasse gelangt waren, aus
der Hauptstraße in dieselbe einbogen, an deren Ende sie ein
schönes, hochgebautes Haus gewahrten, das mit beredter Zunge seinen
Herrn rühmte. Sie setzten sich an die Thür desselben, um sich zu
erholen, als zwei Eunuchen gleich Monden in der vierzehnten Nacht
herauskamen, und der eine zum andern sagte: »Wollte doch heute ein
Gast um Einlaß bitten, da mein Herr nur mit Gästen speist, und wir
es schon so spät haben, ohne daß ich jemand gesehen hätte.«
Verwundert über ihre Worte, sagte der Chalife: »Dies beweist die
Freigebigkeit des Hausherrn; wir müssen sein Haus betreten und
seine Großmut schauen, und dies soll ihm von uns ein Geschenk
einbringen.« Hierauf sagte er zum Eunuchen: »Bitte deinen Herrn
einer Gesellschaft von Fremden den Eintritt zu gestatten.« Wenn
aber zu jener Zeit der Chalife unter seinen Unterthanen spazieren
wollte, pflegte er sich als Kaufmann zu verkleiden. Der Eunuch trat
nun bei seinem Herrn ein und teilte es ihm mit, worauf sich dieser
erhob und erfreut zu ihnen in eigner Person herausging; und siehe,
er hatte ein hübsches Gesicht und eine schöne Gestalt und war in
ein Kamisol von Nisapurer Arbeit und einen goldgestickten Mantel
gekleidet; außerdem triefte er förmlich von Wohlgerüchen und trug
an seiner Hand einen Siegelring mit Hyazinthen. Als er die [bookmark: page155]155 beiden
Fremden sah, sprach er: »Willkommen, willkommen, ihr Herren, die
ihr uns durch euer Kommen die höchste Ehre erweist!« Hierauf traten
sie ins Haus ein und fanden, das es Angehörige und Heimat vergessen
ließ, da es einem Stück vom Paradiese glich.

		Neunhundertundsechzigste Nacht.

		Von dem Haus ward ein Garten mit allerlei
Bäumen umschlossen, der die Blicke verwirrte, und die Räume des
Hauses waren mit kostbaren Sachen ausgestattet. Nachdem sie sich
gesetzt hatten, begann der Chalife das Haus und seine Einrichtung
zu mustern und, »wie ich nun den Chalifen anschaute,« – so erzählt
Ibn Hamdûn, – »gewahrte ich, wie sich seine Mienen veränderten, so
daß ich, da ich an seinem Antlitz erkennen konnte, ob er zufrieden
oder mißvergnügt war, bei mir sprach: »Was mag ihn nur erzürnt
haben?« Alsdann brachten sie ein goldenes Becken, und wir wuschen
uns die Hände, worauf sie ein seidenes Tuch ausbreiteten und darauf
einen Tisch aus Bambusrohr setzten. Als die Deckel von den
Schüsseln abgenommen wurden, sahen wir Gerichte wie des Lenzes
Blumen, wenn sie selten sind in ihrer Zeit, zwiefach vorhanden und
einmal, und der Hausherr sprach: »In Gottes Namen, ihr Herren! Bei
Gott, der Hunger quält mich schon; thut mir die Ehre an und esset
von diesen Speisen, wie es Edler Art ist.« Hierauf zerlegte der
Hausherr die Hühner und legte sie ihnen vor, indem er dabei lachte
und Verse sprach und Anekdoten vortrug und Späße erzählte, wie sie
für die Unterhaltung der Gesellschaft angebracht waren. Nachdem wir
gegessen und getrunken hatten, begaben wir uns in einen andern
Raum, der die Beschauer verwirrte und würzige Gerüche ausströmte,
wo man uns einen Tisch mit frischgepflücktem Obst und köstlichem
Konfekt vorsetzte, so daß unsere Fröhlichkeit zunahm und unsere
Mißstimmung schwand. Bei alledem aber schaute der Chalife finster
drein und lächelte nicht über das, was die [bookmark: page156]156 Seelen erfreut, wiewohl er
sonst ein Freund von Scherz und Fröhlichkeit war und gern die
Sorgen beiseite schob. Da ich nun wußte, daß er kein Neidhart oder
Tyrann war, sprach ich bei mir: »Was mag ihn nur so verdrießlich
stimmen, und warum weicht seine Verdrossenheit nicht?« Hierauf
trugen sie die Platte mit Wein auf, der der Freunde trauten Verein
schafft, und brachten geklärten Trank in goldenen und silbernen und
krystallenen Krügen; und nun schlug der Hausherr mit einem
Bambusrohr an eine Zimmerthür, worauf sich dieselbe aufthat und
drei hochbusige jungfräuliche Mädchen mit Antlitzen wie die Sonne
an der vierten Tagesstunde hereintraten, von denen die eine eine
Lautnerin, die andere eine Harfnerin und die dritte eine Tänzerin
war. Alsdann setzte er uns getrocknete Früchte und Obst vor und zog
zwischen uns und den Mädchen einen Vorhang aus Brokat mit seidenen
Quasten und goldenen Ringen, ohne daß der Chalife von alle dem
Notiz nahm, und ohne daß der Hausherr wußte, wer bei ihm zu Gast
war. Mit einem Male fragte der Chalife den Hausherrn: »Bist du ein
Scherîf?«[bookmark: text18]F18 Er erwiderte: »Nein, mein Herr,
ich bin nur ein Kaufmannssohn und bin unter dem Volk bekannt als
Abul-Hasan Alī, der Sohn Ahmeds von Chorāsân« Da fragte ihn der
Chalife: »Kennst du mich, Mann?« Er versetzte: »Bei Gott, ich kenne
keinen von euer Hochedeln.« Nun sagte ich zu ihm: »Mann, dies ist
der Fürst der Gläubigen El-Mutadid bill࣑h, Enkel des El-Mutawakkil
alâ-llāh.«[bookmark: text19]F19 Da erhob sich der Mann, zitternd
vor Furcht, und sprach, die Erde vor dem Chalifen küssend:
»O Fürst der Gläubigen, bei deinen lautern Vätern, wenn du an
mir in deiner Gegenwart einen Verstoß oder Mangel an Takt sahst, so
vergieb es mir.« Der Chalife entgegnete: »Was unsere Bewirtung
durch dich anlangt, so konnte sie nicht übertroffen werden; in
betreff dessen aber, [bookmark: page157]157 was mich gegen dich aufgebracht hat, so sollst
du, falls du mir die Wahrheit angiebst und sie mir plausibel
erscheint, straflos ausgehen; giebst du mir jedoch nicht die
Wahrheit an, so fasse ich dich mit klar zu Tage liegendem Beweis
und strafe dich wie niemand zuvor.« Da versetzte der Hausherr:
»Gott soll hüten, daß ich die Unwahrheit spräche! Was ist's, was
der Fürst der Gläubigen an mir auszusetzen hat?« Der Chalife
erwiderte: »Von dem Moment an, daß ich dein Haus betrat, musterte
ich seine Schönheit, das Geschirr, die Einrichtung und all seinen
Schmuck bis zu deinen Kleidern und fand, daß auf allem der Name
meines Großvaters El-Mutawakkil alâ-llāh steht.« Der Hausherr
entgegnete: »So ist's; wisse, o Fürst der Gläubigen – Gott
stärke dich! – Wahrheit ist dein Unterkleid und Wahrhaftigkeit dein
Mantel, und niemand vermag in deiner Gegenwart die Unwahrheit zu
sprechen.« Da befahl ihm der Chalife sich zu setzen und sprach zu
ihm, nachdem er seinem Befehl entsprochen hatte: »Erzähle.« Und so
hob er an: »Wisse, o Fürst der Gläubigen, – Gott stärke dich
mit seiner Hilfe und bedecke dich mit seiner Huld! In Bagdad gab es
keinen Wohlhabenderen als mich und meinen Vater. Leihe mir jedoch
Sinn, Gehör und Gesicht, daß ich dir in betreff dessen, was du an
mir auszusetzen hast, Aufklärung gebe.« Der Chalife versetzte:
»Erzähl' deine Geschichte.« Und so fuhr er fort: »Wisse,
o Fürst der Gläubigen, mein Vater hatte auf den Bazaren der
Wechsler, Drogisten und Linnenhändler je einen Laden, einen Agenten
und Waren allerlei Arten; hinter seinem Laden auf dem Wechslerbazar
aber hatte er ein Privatgemach, während er den Laden zum Kauf und
Verkauf bestimmte. Sein Geld war ohne Zahl und Maß, doch hatte er
kein Kind außer mir, und er liebte mich aufs zärtlichste. Als ihm
die Todesstunde nahte, rief er mich zu sich, mir meine Mutter
empfehlend und mich zur Gottesfurcht ermahnend. Alsdann starb er, –
Gott, der Erhabene, hab' ihn selig und erhalte den Fürsten der
Gläubigen! Hierauf [bookmark: page158]158 gab ich mich den Vergnügungen hin, schmauste und
zechte und schaffte mir Kameraden und Busenfreunde an, wiewohl
meine Mutter mir dies verbot und mich deshalb schalt. Ich hörte
jedoch nicht auf sie, bis all mein Geld dahin war, worauf ich die
Grundstücke verkaufte, bis mir nichts als das Haus, in dem ich
wohne, übrigblieb, und es war eine schöne Stätte, o Fürst der
Gläubigen. Hierauf sagte ich zu meiner Mutter: »Ich will das Haus
verkaufen.« Sie versetzte: »Mein Sohn, wenn du es verkaufst, so
kommst du in Schande und weißt nicht, wo du Unterkommen finden
kannst.« Ich erwiderte jedoch: »Es ist fünftausend Dinare wert; ich
will mir von der Kaufsumme ein Haus für tausend Dinare kaufen und
mit dem Rest Handel treiben.« Da sagte sie: »Willst du mir das Haus
für diesen Preis verkaufen?« Ich versetzte: »Ja.« Hierauf ging sie
zu einem Kasten und holte aus ihm ein Porzellangefäß heraus, in dem
sich fünftausend Dinare befanden, bei deren Anblick mir das ganze
Haus wie von Gold vorkam. Sie sagte jedoch: »Glaub' nicht, mein
Sohn, daß dieses Geld deines Vaters Geld ist; bei Gott, mein Sohn,
es ist von dem Geld meines Vaters, das ich für die Zeit der Not
zurücklegte; in den Tagen deines Vaters war ich so reich, daß ich
dieses Geldes nicht bedurfte.« Da nahm ich das Geld von ihr in
Empfang, o Fürst der Gläubigen, und schmauste und zechte und
kumpaneite wie zuvor, bis daß ich die fünftausend Dinare verthan
hatte, ohne auf meiner Mutter Worte und Ermahnungen zu hören. Dann
sagte ich zu ihr: »Ich will das Haus verkaufen.« Sie versetzte:
»Mein Sohn, ich untersagte dir schon seinen Verkauf, da ich wußte,
daß du seiner bedürfen würdest; wie willst du es nun zum zweitenmal
verkaufen?« Ich erwiderte: »Mach' mir keine langen Reden, ich muß
es verkaufen.« Da entgegnete sie: »Verkauf' es mir für
fünfzehntausend Dinare unter der Bedingung, daß ich selber deine
Geschäfte beaufsichtige.« Ich that dies, und nun ließ sie meines
Vaters Agenten zu sich kommen und gab einem jeden von ihnen
[bookmark: page159]159
tausend Dinare, den Rest des Geldes unter ihrer Hand behaltend und
Einnahmen und Ausgaben verwaltend. Einen Teil des Geldes gab sie
mir jedoch, daß ich damit Handel triebe, und sagte zu mir: »Sitz im
Laden deines Vaters.« Ich gehorchte den Worten meiner Mutter,
o Fürst der Gläubigen, und begab mich in das Gemach auf dem
Wechslerbazar, wo mich nun meine Freunde besuchten und von mir
kauften; und ich erzielte hübschen Profit, und mein Geld mehrte
sich. Als mich nun meine Mutter auf so guten Wegen sah, zeigte sie
mir die Juwelen, Edelsteine, Perlen und das Gold, das sie
aufgespeichert hatte, und so kam ich wieder in Besitz der
Grundstücke, die ich verschwendet hatte, und mein Gut ward groß wie
zuvor. Nachdem ich in dieser Weise eine Weile zugebracht hatte,
währenddem meines Vaters Agenten kamen, und ich ihnen Waren
übergab, baute ich mir ein zweites Gemach hinter meinem Laden und
saß wie gewöhnlich in ihm, o Fürst der Gläubigen, als mit
einem Male ein Mädchen, wie die Augen kein schöneres erschaut
hatten, auf mich zukam und fragte: »Ist dies die Wohnung Abul-Hasan
Alīs, des Sohnes Ahmeds von Chorāsân?« Ich erwiderte: »Jawohl.« Da
fragte sie: »Wo ist er?« Ich versetzte: »Ich bin's;« jedoch war
mein Verstand von dem Übermaß ihrer Anmut völlig verwirrt,
o Fürst der Gläubigen. Hierauf setzte sie sich und sagte zu
mir: »Befiehl deinem Burschen, mir dreihundert Dinare abzuwägen.«
Ich that dies, und, als der Bursche ihr die dreihundert Dinare
abgewogen hatte, nahm sie das Geld und ging fort, mich ganz
verwirrt zurücklassend, worauf mich der Bursche fragte: »Kennst du
sie?« Ich erwiderte: »Nein, bei Gott.« Da sagte er: »Weshalb
befahlst du mir dann ihr das Geld abzuwägen?« Ich versetzte: »Bei
Gott, ich war durch ihre Schönheit und Anmut so geblendet, daß ich
nicht wußte, was ich sprach.« Da erhob sich der Bursche und lief
ihr nach, ohne daß ich etwas davon wußte. Als er weinend und mit
der Spur eines Backenstreiches wieder zurückkehrte, [bookmark: page160]160 fragte ich
ihn: »Was ist mit dir vorgefallen?« Er erwiderte mir: »Ich folgte
dem Mädchen, um zu sehen, wohin sie ginge; als sie mich jedoch
bemerkte, kehrte sie um und versetzte mir diesen Schlag, der mir
beinahe das Auge ausgeschlagen hätte.« Hierauf verstrich ein Monat,
ohne daß ich sie gesehen hätte, oder daß sie zu mir gekommen wäre;
und von Liebe zu ihr, o Fürst der Gläubigen, war ich ganz
verstört. Am Ende des Monats aber kam sie mit einem Mal wieder an
und begrüßte mich, daß ich vor Freude beinahe geflogen wäre. Dann
fragte sie mich nach meinem Befinden und sagte: »Vielleicht
sprachst du bei dir: Was ist das für eine Betrügerin, die mein Geld
nimmt und ihres Weges geht?« Ich versetzte: »Bei Gott, meine
Herrin, mein Geld und mein Leben gehört dir.« Da entschleierte sie
ihr Gesicht und setzte sich, um sich auszuruhen, während die
Schmucksachen und Kleinodien ihr auf Gesicht und Brust spielten.
Dann sagte sie zu mir: »Wäg' mir dreihundert Dinare ab.« Ich
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und wog ihr die Dinare ab,
worauf sie das Geld nahm und damit fortging. Da sagte ich zum
Burschen: »Folg' ihr.« Er that es, kehrte jedoch verdutzt wieder
zurück, und nun verging wieder eine Weile, ohne daß sie kam.
Während ich aber eines Tages dasaß, erschien sie wieder und
plauderte eine Weile mit mir, worauf sie zu mir sagte: »Wäg' mir
fünfhundert Dinare ab, ich brauche sie.« Da wollte ich schon zu ihr
sagen: »Weshalb sollte ich dir mein Geld geben?« jedoch hinderte
mich meine übermäßige Verliebtheit am Reden, denn, o Fürst der
Gläubigen, so oft ich sie nur anschaute, erbebte ich in allen
Gelenken und ward gelb; und so vergaß ich, was ich sagen wollte,
und ward wie der Dichter sagt:

		»Nichts ist's; nur, wenn ich sie plötzlich
schaue,

Bin ich so verwirrt, daß mir fast die Sprache fehlt.«

		Und so wägte ich ihr die fünfhundert Dinare ab,
worauf sie das Geld nahm und fortging. Nun aber erhob ich mich
[bookmark: page161]161
selber und folgte ihr, bis ich auf den Bazar der Juweliere
gelangte, wo sie bei einem Juwelier stehen blieb und ein Halsband
kaufte. Dabei wendete sie sich um und sagte, als sie mich
erblickte: »Wäg' ihm für mich fünfhundert Dinare dar.« Als mich
aber der Besitzer des Halsbandes sah, erhob er sich vor mir
ehrerbietig, worauf ich zu ihm sagte: »Gieb ihr das Halsband und
fordere das Geld von mir.« Da versetzte er: »Ich höre und
gehorche;« worauf sie das Halsband nahm und ihres Weges ging.

		Neunhundertundeinundsechzigste
Nacht.

		Ich folgte ihr nun wieder, bis sie an den
Tigris gelangte, wo sie in ein Fahrzeug stieg. Da machte ich ein
Zeichen mit der Hand nach der Erde, als wollte ich die Erde vor ihr
küssen; sie aber zog lachend ab, und ich blieb nun stehen und
folgte ihr mit den Blicken, bis sie in ein Schloß trat, das ich bei
genauerm Zusehen als das Schloß des Chalifen El-Mutawakkil
erkannte. Hierauf kehrte ich zurück, o Fürst der Gläubigen,
mit einem Herzen, über das aller Gram in der Welt gekommen war, da
sie dreitausend Dinare von mir genommen hatte; und ich sprach bei
mir: »Nun hat sie mein Geld genommen und mir den Verstand geraubt,
und vielleicht verlier' ich aus Liebe zu ihr mein Leben.« Dann
kehrte ich heim in mein Haus und erzählte meiner Mutter alles, was
mir widerfahren war, worauf sie zu mir sagte: »Mein Sohn, hüte
dich, daß du ihr nach diesem noch einmal in den Weg kommst, sonst
bist du verloren.« Als ich dann zu meinem Laden ging, kam mein
Agent vom Bazar der Drogisten, der ein alter Scheich war, zu mir
und sagte: »Mein Herr, wie kommt's, daß ich dich so ganz verändert
und mit Spuren von Kümmernis sehe? Erzähl' mir doch, was dir
fehlt.« Da erzählte ich ihm mein Erlebnis mit ihr, worauf er zu mir
sagte: »Mein Sohn, das ist eines der Mädchen aus dem Schloß des
Fürsten der Gläubigen und zwar die Favoritin des Chalifen; denk',
du hast das Geld [bookmark: page162]162 um Gottes willen ausgegeben, und gräme dich nicht
mehr um sie. Wenn sie jedoch wieder zu dir kommen sollte, so hüte
dich, daß sie dir noch einmal vors Gesicht kommt, und sag' es mir,
daß ich dir etwas ausfindig mache, damit du nicht dein Leben
verlierst.« Hierauf verließ er mich und ging fort, während mein
Herz in Flammen stand. Am Ende des Monats kam sie mit einem Male
wieder zu mir, worüber ich aufs höchste erfreut war, und sagte zu
mir: »Was bewog dich dazu, mir zu folgen?« Ich versetzte: »Das
Übermaß der Leidenschaft meines Herzens trieb mich hierzu.« Dann
weinte ich vor ihr, und aus Mitleid weinte sie mit mir und sagte:
»Bei Gott, wenn dein Herz von Sehnsucht erfüllt ist, so ist es das
meinige noch viel mehr. Was ist jedoch zu thun? Bei Gott, ich weiß
nichts anderes, als daß ich dich in jedem Monat einmal sehe.«
Hierauf übergab sie mir ein Blatt und sagte zu mir: »Bring' dies
dem und dem, der mein Agent ist, und laß dir von ihm die Summe
geben, die darauf verzeichnet ist.« Ich versetzte: »Ich hab' kein
Geld nötig; mein Geld und mein Leben gäbe ich für dich hin.« Da
sagte sie: »Ich werde bestimmt Mittel und Wege ersinnen, wie du zu
mir gelangen kannst, und sollte es mir auch Mühe machen.« Hierauf
nahm sie von mir Abschied und ging fort, während ich zum Scheich
der Drogisten ging und ihm die Sache mitteilte. Da ging er mit mir
zu El-Mutawakkils Palast, welchen ich als den Ort erkannte, in den
das Mädchen gegangen war. Zuerst wußte der Scheich nicht aus noch
ein, dann aber blickte er sich um und gewahrte einen Schneider mit
seinen Gesellen gegenüber dem Gitterfenster, das auf das Stromufer
ging. Da sagte er: »Hierdurch wirst du deinen Wunsch erreichen;
zerreiß' deine Tasche und geh' dann zu ihm und bitt' ihn, dir die
Tasche zu nähen. Hat er es gethan, so gieb ihm zehn Dinare.« Ich
erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Alsdann ging ich zum Schneider,
nachdem ich zwei Stücke griechischen Brokat zu mir genommen hatte,
und sagte zu ihm: »Schneide [bookmark: page163]163 mir diese beiden Stücke zu
vier Anzügen zu, zwei mit langgeärmelten Röcken und zwei ohne
solche.« Als er dann die Kleider zugeschnitten und genäht hatte,
bezahlte ich ihm viel mehr als gewöhnlich, und, wie er nun die Hand
mit den Anzügen nach mir ausstreckte, sagte ich zu ihm: »Behalt'
sie für dich und die Leute, die bei dir sind.« Dann blieb ich lange
bei ihm sitzen und bestellte noch andere Anzüge, indem ich zu ihm
sprach: »Hänge sie vor deinem Laden auf, daß die Leute, die sie
sehen, kaufen.« Da that er es, und jedem, der aus dem Schloß des
Chalifen kam, und dem etwas von den Sachen gefiel, schenkte ich
sie, bis hinab zum Thürsteher, bis der Schneider eines Tages zu mir
sagte: »Mein Sohn, erzähl' mir doch die Wahrheit; nun hast du
hundert teure Anzüge bei mir bestellt, von denen jeder ein Stück
Geld kostet, und hast den größten Teil derselben den Leuten
geschenkt. So thut kein rechter Kaufmann, der jeden Dirhem
berechnet; was ist denn der Betrag deines Grundkapitals, daß du
solche Geschenke machst, und was ist dein Gewinn pro Tag? Sag' mir
die Wahrheit, daß ich dir zu deinem Wunsch verhelfe.« Dann setzte
er noch hinzu: »Ich beschwöre dich bei Gott, bist du nicht
verliebt?« Ich erwiderte: »Ja.« Nun fragte er: »In wen?« Ich
versetzte: »In eins der Mädchen aus dem Chalifenschloß.« Da sagte
er: »Gott bringe Schande über sie! Wie viel Leute sollen sie noch
verführen!« Dann fragte er mich: »Weißt du ihren Namen?« Ich
versetzte: »Nein.« Da sagte er: »So beschreib' sie mir.« Nachdem
ich sie beschrieben hatte, rief er: »Weh! Das ist die Lautnerin des
Chalifen El-Mutawakkil und seine Favoritin. Jedoch hat sie einen
Mamluken und, so du mit ihm Freundschaft schließest, kommst du
hierdurch vielleicht zu ihr.« Während wir noch miteinander redeten,
kam mit einem Male der Mamluk gleich dem Mond in der vierzehnten
Nacht aus dem Thor des Chalifen, während die Sachen, die mir der
Schneider aus Brokaten von allerlei Farben genäht hatte, vor mir
lagen. Als er sie sah, [bookmark: page164]164 betrachtete er sie genauer und kam auf mich zu,
während ich mich vor ihm erhob und ihn begrüßte. Auf seine Frage,
wer ich wäre, versetzte ich: »Ich bin ein Kaufmann;« und als er
mich nun fragte, ob ich die Sachen verkaufen wolle, und ich es
bejahte, nahm er fünf Stück und fragte: »Wie teuer sind diese
fünf?« Ich erwiderte: »Sie sind ein Geschenk von mir an dich als
Freundschaftsband zwischen mir und dir.« Da freute er sich, während
ich nun nach Hause ging und einen mit Juwelen und Hyazinthen
besetzten Anzug im Wert von dreitausend Dinaren holte und ihm
denselben brachte. Er nahm ihn von mir an und führte mich in ein
Zimmer im Schloß, wo er mich fragte: »Wie ist dein Name unter den
Kaufleuten?« Ich versetzte: »Ich bin ein Mann von
ihnen.«[bookmark: text20]F20 Er aber erwiderte nun: »Deine Sache kommt mir
zweifelhaft vor.« Da fragte ich: »Weshalb denn?« Er entgegnete:
»Weil du mir ein großes Geschenk gemacht und dadurch mein Herz
gewonnen hast; es steht bei mir fest, daß du Abul-Hasan von
Chorāsân der Geldwechsler bist.« Da weinte ich, o Fürst der
Gläubigen, worauf er zu mir sagte: »Weine nicht; bei Gott, die, um
derentwillen du weinst, sehnt sich nach dir noch mehr und heißer
als du nach ihr; und allen Mädchen im Schloß ist ihre Sache mit dir
bekannt.« Alsdann fragte er mich: »Was wünschest du?« Ich
versetzte: »Ich wünsche, daß du mir in meinem Leid beistehst.« Da
gab er mir seine Zusage für den kommenden Tag, worauf ich nach
Hause ging. Am nächsten Morgen ging ich wieder zu ihm und trat in
sein Zimmer. Als er dann ankam, sagte er zu mir: »Wisse, als sie
gestern nach Beendigung ihres Dienstes beim Chalifen in ihr Zimmer
kam, erzählte ich ihr deine ganze Geschichte, und sie ist
entschlossen mit dir zusammenzukommen; bleib' daher bis zum Ende
des Tages bei mir.« Da blieb ich bei ihm, und, als die Nacht
hereinbrach, kam mit einem Male [bookmark: page165]165 der Eunuch mit einem
golddurchwirkten Hemde und einem der Anzüge des Chalifen an und
kleidete mich darin und beräucherte mich, so daß ich dem Chalifen
zum Verwechseln ähnlich ward. Dann führte er mich in einen Korridor
mit zwei Reihen von Zimmern und sagte zu mir: »Dies sind die
Gemächer der Favoritinnen; wenn du bei ihnen vorübergehst, so leg'
an jeder Thür eine Bohne nieder, da dies allnächtlich der Chalife
zu thun pflegt.

		Neunhundertundzweiundsechzigste
Nacht.

		Wenn du dann zum zweiten Gang rechter Hand
gelangst, so wirst du zu einem Zimmer mit marmorner Thürschwelle
gelangen. Berühre sie mit deiner Hand oder zähle, wenn du willst,
die Thüren, deren Anzahl so und so viel beträgt, und tret' durch
die Thür ein, die so und so aussieht; dort wird dich deine Freundin
sehen und dich zu sich nehmen; zu deinem Herauskommen wird mir dann
schon Gott Mittel und Wege an die Hand geben, und sollte ich dich
in einer Kiste herausschaffen.« Hierauf verließ er mich und kehrte
zurück, während ich weiter ging und die Thüren zählte, wobei ich an
jede Thür eine Bohne legte. Als ich mich aber mitten zwischen den
Zimmern befand, hörte ich mit einem Male einen großen Lärm und sah
das Licht von Kerzen auf mich zukommen. Näher zuschauend, gewahrte
ich den Chalifen, umgeben von Sklavinnen mit Kerzen, und nun hörte
ich auch eine der Favoritinnen zu ihrer Nachbarin sagen: »Meine
Schwester, haben wir etwa zwei Chalifen? Siehe, der Chalife ging
bereits an meinem Zimmer vorüber und legte wie gewöhnlich die Bohne
hin, und ich roch auch den Duft der Parfüme und Essenzen, und jetzt
sehe ich das Kerzenlicht des Chalifen, und da kommt er heran.« Die
andere versetzte darauf: »Das ist eine wunderbare Sache, denn sich
als Chalife zu verkleiden würde sich keiner herausnehmen.« Der
Kerzenschein aber kam immer näher, daß mir die Glieder zitterten,
und mit einem Male rief ein Eunuch den [bookmark: page166]166 Mädchen zu: »Hierher!«
worauf sie zu einem der Zimmer abschwenkten und in dasselbe gingen.
Dann kamen sie wieder heraus und schritten weiter, bis sie zum
Zimmer meiner Freundin gelangten, als ich den Chalifen fragen
hörte: »Wessen Zimmer ist dies?« Sie erwiderten: »Das ist
Schádscharet ed-Durrs[bookmark: text21]F21
Zimmer.« Da sagte er: »Ruft sie.« Sie thaten es und, als sie
herauskam, küßte sie dem Chalifen die Füße, worauf er sie fragte:
»Willst du zur Nacht trinken?« Sie versetzte: »Wäre es nicht wegen
deiner Gegenwart und um dein Gesicht zu schauen, so würde ich nicht
trinken, da ich heute Nacht keine Lust dazu habe.« Alsdann sagte
der Chalife zum Schatzmeister: »Gieb ihr das und das Halsband,« und
befahl, in ihr Zimmer einzutreten, worauf die Kerzen ihm ins Zimmer
vorangetragen wurden. Mit einem Male aber trat ein Mädchen, das
ihnen voranschritt und deren Antlitz das Licht ihrer Kerze
überstrahlte, auf mich zu und rief: »Wer ist das?« Dann packte sie
mich und, mich in eins der Zimmer ziehend, fragte sie: »Wer bist
du?« Da küßte ich die Erde vor ihr und sprach: »Ich beschwöre dich
bei Gott, meine Herrin, verschone mein Blut; habe Mitleid mit mir
und verdiene dir Gottes Huld durch Rettung meines Lebens;« und aus
Todesfurcht weinte ich. Hierauf sagte sie: »Zweifellos bist du ein
Räuber?« Ich versetzte: »Nein, bei Gott, ich bin kein Räuber, sehe
ich denn etwa wie ein Räuber aus?« Nun sagte sie: »Sag' mir die
Wahrheit, und ich will dich in Sicherheit bringen.« Da sagt' ich:
»Ich bin ein thörichter, einfältiger Liebhaber, den die Liebe zu
dem, was du siehst, getrieben hat, daß ich in diesen Schlund
geraten bin.« Hierauf sagte sie: »Bleib hier, bis ich wiederkomme.«
Dann ging sie fort und kehrte mit den Sachen einer ihrer Sklavinnen
wieder, die sie mir in jener Kammer anzog, worauf sie zu mir sagte:
»Folge mir.« Da folgte ich ihr, bis sie zu ihrem Zimmer gelangte,
in das [bookmark: page167]167 sie mich eintreten hieß. Alsdann führte sie mich
zu einem Ruhesitz auf dem ein feiner Teppich lag, und sagte zu mir:
»Setz' dich und sei unbesorgt; bist du nicht Abul-Hasan von
Chorāsân der Geldwechsler?« Ich versetzte: »Jawohl.« Da sagte sie:
»Gott hat dein Blut verschont, wenn du die Wahrheit sprichst und
kein Räuber bist. Sonst wäre es um dich geschehen, zumal wo du des
Chalifen Sachen anhast und mit seinem Parfüm parfümiert bist. Bist
du aber Abul-Hasan von Chorāsân der Geldwechsler, so bist du
sicher, und es soll dir nichts zuleide geschehen, da du der Freund
meiner Schwester Schádscharet ed-Durr bist, die unablässig von dir
spricht und uns erzählte, wie sie von dir Geld nahm, ohne daß du
darüber ungehalten wurdest, und wie du ihr dann an das Ufer des
Tigris folgtest und aus Ehrerbietung mit der Hand zur Erde ein
Zeichen machtest; ihr Herz steht um deinetwillen mehr in Flammen
als das deinige um ihretwillen. Wie bist du jedoch hierhergekommen?
Geschah es mit oder ohne ihren Befehl? Sie hat in der That dein
Leben aufs Spiel gesetzt. Was wünscht du aber durch eine
Zusammenkunft mit ihr?« Ich erwiderte: »Bei Gott, meine Herrin, ich
war's, der mein Leben aufs Spiel setzte, und ich suche durch eine
Zusammenkunft weiter nichts als sie zu schauen und ihr Geplauder zu
hören.« Da rief sie: »Das ist schön,« worauf ich beteuerte: »Meine
Herrin, Gott ist für meine Worte Zeuge, daß mich meine Seele zu
keiner Sünde gegen sie antrieb.« Sie entgegnete: »Wegen dieser
Absicht hat dich Gott errettet, und ist mein Herz von Mitleid zu
dir ergriffen.« Dann befahl sie ihrer Sklavin: »Du da, geh' zu
Schádscharet ed-Durr und sprich zu ihr: »Deine Schwester läßt dich
grüßen und bittet dich, sie heute Nacht wie üblich mit einem Besuch
zu beehren, denn die Brust ist ihr beklommen.« Da ging die Sklavin
zu ihr und kehrte zurück, ihr Schádscharet ed-Durrs Worte
überbringend, die also gesprochen hatte: »Gott erhalte dich mir
lange am Leben und mache mich zu deinem Lösegeld! Bei Gott, hättest
du mich [bookmark: page168]168 zu einer andern Zeit eingeladen, so wäre ich
nicht ausgeblieben; jedoch hält mich des Chalifen Migräne ab, und
du kennst den Rang, den ich bei ihm einnehme.« Da sagte sie zur
Sklavin: »Kehre zu ihr zurück und sprich zu ihr: »Du mußt unbedingt
zu mir kommen wegen einer geheimen Angelegenheit zwischen uns
beiden.« Da ging die Sklavin wieder fort und kehrte nach einer
Weile mit dem Mädchen zurück, dessen Antlitz wie der Vollmond
leuchtete. Ihre Schwester ging ihr entgegen und umarmte sie; dann
rief sie: »Abul-Hasan, komm heraus zu ihr und küss' ihr die Hände.«
Da kam ich aus der Kammer, die sich hinter dem Zimmer befand, zu
ihr heraus, o Fürst der Gläubigen; sobald sie mich aber
erblickte, warf sie sich auf mich und preßte mich an ihre Brust,
indem sie mich fragte: »Wie kamst du zu den Sachen des Chalifen, zu
seinem Schmuck und seinem Parfüm? Erzähl' mir, wie es dir erging.«
Da erzählte ich ihr, wie es mir ergangen war und was ich aus Furcht
und anderem erlitten hatte, worauf sie erwiderte: »Es thut mir
leid, was du um meinetwillen ausstehen mußtest, und gelobt sei
Gott, der die Sache gut ablaufen ließ! Deine volle Sicherheit hast
du in meiner Wohnung oder in der meiner Schwester.« Dann nahm sie
mich in ihr Zimmer und sagte zu ihrer Schwester: »Ich habe ihm ein
Gelöbnis abgenommen, daß ich nur in Ehren mit ihm zusammen sein
will; da er jedoch sein Leben aufs Spiel gesetzt und sich diesen
Schrecknissen unterzogen hat, will ich nichts sein als Erde für den
Tritt seiner Füße und Staub für seine Sandalen.«

		Neunhundertunddreiundsechzigste
Nacht.

		Ihre Schwester erwiderte darauf: »Bei solcher
Absicht errette ihn Gott, der Erhabene!« Sie versetzte: »Du sollst
sehen, was ich thun werde, um mit ihm auf erlaubte Weise vereinigt
zu werden, und mein Herzblut will ich hingeben, um dies zuwege zu
bringen.« Während wir aber noch [bookmark: page169]169 miteinander redeten,
erscholl mit einem Male ein großer Lärm, und uns umwendend, sahen
wir den Chalifen in seiner großen Liebe zu ihr auf ihr Zimmer
zukommen. Da nahm sie mich, o Fürst der Gläubigen, und steckte
mich in einen Keller, dessen Fallthür sie über mir zumachte. Dann
ging sie dem Chalifen entgegen und empfing ihn, worauf er sich
setzte, während sie vor ihm stand, ihn zu bedienen, und Wein
aufzutragen befahl. Nun liebte der Chalife aber ein Mädchen, Namens
Bendsche, die Mutter des El-Mootaß billāh,[bookmark: text22]F22 mit der er sich entzweit
hatte, und die sich, auf ihre Schönheit und Anmut pochend, mit ihm
nicht aussöhnen wollte, während er, auf das Chalifat und Königtum
pochend, sich wiederum mit ihr nicht aussöhnen und seine Seele zu
ihr niederbeugen mochte; und wiewohl sein Herz um ihretwillen in
Flammen stand, suchte er sie sich durch ihresgleichen unter den
Sklavinnen aus dem Sinn zu schlagen, indem er sie in ihren Zimmern
besuchte. Da ihm aber Schádscharet ed-Durrs Gesang gefiel, befahl
er ihr zu singen, worauf sie die Laute nahm und, die Saiten
stimmend, folgende Verse sang:

		»Ich wundere mich, wie das Schicksal sich mühte uns
zu trennen,

Und wie es ruht, nachdem unser Glück ein Ende genommen.

Ich mied dich, bis es hieß: Er kennt nicht die Liebe;

Und ich suchte dich auf, bis es hieß: Er kennt keine Geduld.

O Liebe, mehre in jeder Nacht mein Verlangen,

Und du, o Trost der Tage, stell' dich ein erst am jüngsten
Gericht!

Seidenweich ist ihre Haut und ihre Rede sanft,

Sie schwätzt nicht zuviel und spricht auch nicht zu wenig.

Ihre Augen, – Gott sprach: Werdet! – Da wurden sie

Und berauschten die Herzen wie feuriger Wein.«

		Als der Chalife ihr Lied vernahm, geriet er in
großes Entzücken, und ich selber, o Fürst der Gläubigen, ward
auch von Entzücken im Keller gepackt und hätte ohne Gottes, des
Erhabenen, Güte laut geschrieen und Schande über uns gebracht.
Hierauf sang sie noch folgende Verse: [bookmark: page170]170

		»Ich umarme ihn, doch sehnt sich meine Seele noch
immer nach ihm;

Was aber giebt's wohl näheres als die Umarmung?

Und ich küsse seinen Mund, um meine Glut zu löschen,

Doch wächst meine Leidenschaft immer mehr.

Mir ist als ob mein Herz seinen Durst nicht löschen könnte,

Es sei denn, du sähest zwei Seelen zu einer vereint.«

		Da sagte der Chalife entzückt: »Erbitte dir
eine Gnade von mir, Schádscharet ed-Durr.« Sie erwiderte: »So
erbitte ich mir von dir meine Freilassung, damit du dir Gottes Lohn
verdienst.« Der Chalife versetzte: »Du bist frei um Gottes, des
Erhabenen, willen.« Da küßte sie vor ihm die Erde, während er zu
ihr sagte: »Nimm die Laute und trag' uns etwas in Bezug auf die
Sklavin vor, die ich aus ganzem Herzen liebe, und deren
Wohlgefallen ich suche, wie das Volk das meinige.« Da nahm sie die
Laute und trug die beiden Verse vor:

		»O Herrin der Schönheit, die meine Askese
vernichtet,

Sei's, wie es sei, dich muß ich haben.

Sei's durch Demut, wie sie die Liebe am besten kleidet,

Oder durch Gewalt, wie sie der Herrschaft gebührt.«

		Da sagte der Chalife entzückt: »Nimm nun deine
Laute und sing ein Lied, welches mein Verhältnis zu drei Mädchen
behandelt, die meine Zügel halten und mir den Schlaf rauben; du
nämlich, jene Spröde und eine Dritte, die ich nicht nenne, und die
ihresgleichen nicht hat.« Da nahm sie die Laute und sang zu einer
entzückenden Weise die Verse:

		»Drei schöne Mädchen halten meine Zügel

Und thronen in meinem Herzen an höchster Statt.

In aller Welt bin ich niemand Gehorsam schuldig,

Doch, gehorch' ich ihnen, so trotzen sie mir.

Das ist der Liebe Sultanat,

Durch das sie mir meiner Herrschaft höchstes Gut entwinden.«

		Der Chalife verwunderte sich höchlichst über
die Verse, die seine Lage so treffend zum Ausdruck brachten, und
sein Entzücken machte ihn geneigt, sich mit der Spröden wieder
auszusöhnen, so daß er hinausging und seinen Weg nach ihrem
[bookmark: page171]171
Zimmer nahm. Eine Sklavin lief ihm jedoch voraus und teilte ihr des
Chalifen Erscheinen mit, worauf sie ihm zum Empfang entgegenkam und
die Erde vor ihm küßte; dann küßte sie ihm die Füße, und so
versöhnten sich beide.

		Schádscharet ed-Durr aber kam nun erfreut zu mir und sagte:
»Durch dein gesegnetes Kommen bin ich eine Freie geworden und
vielleicht verhilft mir auch Gott dazu, einen Weg ausfindig zu
machen, wie ich in erlaubter Weise mit dir vereint werde.« Ich
versetzte darauf: »Gelobt sei Gott!« Wie wir noch miteinander
redeten, kam ihr Eunuch zu uns ins Zimmer, worauf wir ihm das
Vorgefallene erzählten. Da sagte er: »Gelobt sei Gott, der die
Sache zum Guten gewendet hat, und wir wollen ihn bitten, daß er
dich zum guten Ende des ganzen wohlbehalten herauskommen läßt!«
Während wir aber noch miteinander redeten, kam mit einem Male ihre
Schwester an, die den Namen Fâtir hatte, worauf Schádscharet
ed-Durr zu ihr sagte: »Wie stellen wir es an ihn wohlbehalten aus
dem Schloß zu bringen? Siehe, durch Gottes, des Erhabenen, Huld
ward mir die Freilassung zu teil, und ich bin nun durch sein
gesegnetes Kommen eine Freie.« Sie erwiderte: »Ich weiß keinen
andern Ausweg ihn herauszuschaffen als daß ich ihm Frauenkleider
anziehe.« Alsdann holte sie einen Frauenanzug und zog ihn mir an,
worauf ich sofort, o Fürst der Gläubigen, herausging. Als ich
mich jedoch mitten im Schloß befand, sah ich den Chalifen dort
sitzen und die Eunuchen vor ihm stehen. Als er mich erblickte,
schöpfte er starken Verdacht gegen mich und sagte zu seinem
Gefolge: »Bringt mir schnell jenes Mädchen her, das da fortgeht.«
Da führten sie mich vor ihn und hoben mir den Schleier auf, worauf
er mich auf den ersten Blick erkannte und zur Rede stellte. Ich
erzählte ihm alles, ohne ihm etwas zu verbergen, worauf er, nachdem
er meine Erzählung vernommen hatte, über mich in Gedanken versank,
bis er plötzlich aufsprang und, in Schádscharet ed-Durrs Gemach
gehend, sie fragte: »Wie konntest [bookmark: page172]172 du einen der
Kaufmannssöhne mir vorziehen?« Da küßte sie vor ihm die Erde und
erzählte ihm wahrheitsgemäß ihre Geschichte von Anfang bis zu Ende.
Als der Chalife ihre Erzählung vernommen hatte, verspürte er
Mitleid mit ihr, und sein Herz erbarmte sich ihrer, indem er sie um
der Liebe und ihrer Zustände willen entschuldigte. Dann ging er
fort, worauf ihr Eunuch zu ihr eintrat und sagte: »Sei guten Mutes;
als nämlich dein Freund vor dem Chalifen stand und er ihn zur Rede
stellte, erzählte er ihm Wort für Wort dieselbe Geschichte wie du.«
Mit einem Male kam der Chalife wieder und befahl mich vor sich,
worauf er mich fragte: »Was bewog dich wider den Chalifenpalast zu
freveln?« Ich versetzte: »O Fürst der Gläubigen, mich trieb
meine Thorheit und Verliebtheit dazu an und die Zuversicht auf
deine Verzeihung und Großmut.« Dann weinte ich und küßte die Erde
vor ihm. Er aber erwiderte nun: »Ich vergebe euch beiden,« und
befahl mir, mich zu setzen, worauf er den Kadi Ahmed, den Sohn des
Abū Duwâd, holen ließ und mich mit ihr vermählte. Dann befahl er
alle ihre Sachen zu mir herüberzuschaffen, und sie hielten den
Auszug der Braut vor mir in ihrem Zimmer ab. Nach drei Tagen ging
ich dann fort und schaffte alles in mein Haus, und so ist alles,
was du in meinem Hause sahst, und wegen dessen du mich in Verdacht
hattest, von ihrer Aussteuer. Eines Tages sagte sie dann zu mir:
»Wisse, El-Mutawakkil ist ein hochherziger Mann, doch fürchte ich,
er erinnert sich einmal wieder unser oder wird an uns durch irgend
einen Neider erinnert; ich will daher etwas thun, das uns hiervor
bewahrt.« Da fragte ich: »Was ist's?« Sie versetzte: »Ich will ihn
um Erlaubnis bitten, die Pilgerfahrt anzutreten und für das Singen
Buße zu thun.« Ich erwiderte: »Dein Rat ist sehr gut.« Als wir
jedoch noch miteinander redeten, kam mit einem Male ein Bote vom
Chalifen und verlangte nach ihr, da er ihren Gesang gern hörte.
Infolgedessen ging sie fort und diente ihm, worauf er zu ihr sagte:
»Zieh' dich [bookmark: page173]173 nicht von uns zurück.« Sie entgegnete: »Ich höre
und gehorche.« Einmal ging sie dann wieder zu ihm, nachdem er wie
gewöhnlich nach ihr geschickt hatte, als sie, ehe ich's mich
versah, mit zerrissenen Kleidern und weinenden Auges von ihm
zurückkehrte. Erschrocken hierüber rief ich: »Wir sind Gottes, und
zu Ihm kehren wir zurück!« Im Glauben, er hätte befohlen Hand an
uns zu legen, fragte ich sie dann: »Ist El-Mutawakkil etwa auf uns
erzürnt?« Sie erwiderte: »Und wo ist El-Mutawakkil? Siehe,
El-Mutawakkils Herrschaft ist zu Ende, und ausgetilgt ist seine
Spur.« Da sagt' ich: »Sprich die Wahrheit;« worauf sie erzählte:
»Er saß hinter dem Vorhang und trank mit El-Fath bin Chākân und
Sadaka bin Sadaka, als ihn mit einem Male sein Sohn El-Muntasir mit
einer Schar Türken[bookmark: text23]F23 überfiel und
erschlug. So ward Freud in Leid und Wonne in Weinen und Wehklagen
verwandelt, und ich und die Sklavin flohen, und Gott errettete
uns.« Hierauf machte ich mich sofort auf, o Fürst der
Gläubigen, und fuhr herunter nach Basra, wo mir hernach die Kunde
ward, daß zwischen El-Muntasir und El-Mustaîn Krieg ausgebrochen
wäre, weshalb ich besorgt mein Weib und all mein Gut nach Basra
schaffte. Dies ist meine Geschichte, o Fürst der Gläubigen,
und ich habe kein Wort hinzugefügt und keines fortgelassen. Und so
ist alles, was du, o Fürst der Gläubigen, in meinem Hause
siehst, und was den Namen deines Großvaters El-Mutawakkil trägt,
eine Gabe seiner Huld, und die Wurzel unseres Glückes stammt von
deinen edeln Wurzeln; denn ihr seid ein huldreich Geschlecht und
eine Mine von Großmut.«

		Der Chalife freute sich mächtig hierüber und verwunderte sich
über seine Geschichte. Abul-Hasan aber führte ihm nun das Mädchen
und seine Kinder von ihr vor, die vor ihm die Erde küßten. [bookmark: page174]174

		Verwundert über ihre Anmut, verlangte er nach Tinte und setzte
ihm einen Steuererlaß von seinen Grundstücken auf zwanzig Jahre
auf. Außerdem machte er ihn in seiner Freude zum Tafelgenossen, bis
das Schicksal sie trennte, und sie nach den Schlössern die Grüfte
zur Behausung nahmen. Preis dem allvergebenden König!

		 

		 

		Ende des sechzehnten Bandes.
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